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Liebe Mitglieder, 
liebe Freunde!
Es kommt so w ie vorausgedacht und -ge­
sagt: das Seehundsterben geht zurück, 
die Medien haben neue Themen und neue 
Sensationen, und die Menschen gehen 
zur Tagesordnung über. Und was war es 
für ein Wirbel! Geholfen hat dieser Wir­
bel weder den Seehunden, geschweige 
denn der Nordsee. Rückblickend war die 
Verwirrung, die von den Medien gestif­
tet wurde, das Bemerkenswerteste. S i­
cher, der eine oder andere W issenschaft­
ler mag daran nicht ganz unschuldig 
sein, aber wenn man häufig und immer 
wieder »dumme« Fragen gestellt be­
kommt, ist es schon nicht ganz einfach, 
immer »schlau« zu antworten. Oft genug 
ist es auch so, daß anerkannte und ge­
standene W issenschaftler nur schwer all­
gem einverständlich antworten können, 
oft auch so, daß Zitate aus dem Zusam­
menhang gerissen und entstellt werden.

Zwei Punkte möchte ich noch einm al 
auf greifen:
1. Die Zahlenangaben

Ich habe davor gewarnt, die erm ittel­
ten Bestandszahlen des Seehundes an 
unseren Küsten m it der Zahl der Tot­
funde zu vergleichen. Für diese Vor­
sicht gibt es mehrere Gründe. Einmal 
werden bei noch so sorgfältigen Be­
standserhebungen nur relativ genaue 
Zahlen herauskommen. Und auch 
W issenschaftler lügen sich in die Ta­
sche, wenn sie behaupten, sie wüßten  
genau, w ie v ie le  Seehunde an unseren 
Küsten »zu Hause« waren. Zum ande­
ren sind die Totfunde einerseits un­
vollständig erfaßt worden, da man im  
Wattenmeer nun einm al nicht ständig 
und schon gar nicht über alle Strecken 
zählen kann (Wind und Wetter!), v iele  
Kadaver verdriftet werden und (da 
man, für mich unverständlich, die Ka­
daver nicht restlos zu beseitigen ver­
suchte) auch Doppelzählungen denk­
bar sind.
Drittens wandern Säugetiere ja nach 
Art, Gelände und Jahreszeit durchaus 
auch w eite Strecken. Für Seehunde 
(und andere Robben) ist ein »Wan­
dern« im Wasser vollends unproble­
matisch. Es ist wohl bekannt, daß die 
gesamte W attenmeer-Population des 
Seehundes untereinander und auch 
mit dem Helgoländer Bestand in Ver­
bindung steht. Auf Helgoland konn­
ten w ir z.B. auch durch den Fund ei­
ner Kegelrobbe nachweisen, daß die­
ses Jungtier in sehr kurzer Zeit von  
der englischen Ostküste bis in die 
Deutsche Bucht geschwommen war. 
Warum sollten also nicht auch (und 
vielleicht gerade) während des Mas­
sensterbens Seehunde in der Nordsee 
kreuz und quer gewandert sein? Ver­
gleiche früherer Bestandszahlen mit 
der Zahl der Totfunde wären oder sind 
dann sinnlos.

2. Die Todesursachen
Was haben w ir da gehört: schuld war 
ein Herpes-Virus, ein Picorna-Virus, 
ein Staupe-Virus und auch die Parasi­
ten. Die W issenschaftler haben rich­
tige Befunde gehabt und richtige Aus­
sagen gemacht. Wahrscheinlich haben 
sie auch richtig interpretiert, nur in 
den Medien tauchten diese Interpreta­
tionen nicht oder nur am Rande auf. 
So weiß eigentlich jeder Biologe in

den ersten Semestern, daß Parasiten  
für das W irtstier nur dann gefährlich  
werden können, wenn diese primär 
durch andere Einflüsse bereits vorher 
geschädigt sind. Dies gilt z.B. für 
Jungtiere und besonders alte Tiere, 
nicht aber für gesunde erwachsene 
Tiere. Todesursache Parasiten? Rich­
tig, aber eben nur sozusagen der letzte 
Anstoß, nicht das Primäre. So zeigt 
z.B. auch die Verparasitierung eines 
Rehwildbestandes an, daß die allge­
meinen Lebensbedingungen m isera­
bel sind. Jeder W ildbiologe weiß das, 
jeder Jäger sollte es wissen. Im Fall 
Seehund heißt das schlicht: wer in ei­
ner so m iserabel gewordenen Um welt 
w ie dem Wattenmeer über v ie le  Jahr­
zehnte leben muß, wird eines Tages so 
geschwächt sein, daß schließlich  
Krankheiten und Parasiten zuschla­
gen können.

Über die Belastung der Nordsee und 
der Seehunde (durch Gifte und Streß) 
liegen nun überdies seit Jahrzehnten 
so v iele Fakten vor, daß es schließlich  
irgendwann zu einem solchen Massen­
sterben kommen mußte, ausgelöst 
wodurch auch immer (siehe hierzu 
Editorial und den Aufsatz von Prof. 
Gerlach in »Seevögel« 3/88). Man hat 
also vor über einem Jahrzehnt schon 
nicht zugehört, den Fakten nicht ge­
glaubt oder sie schnell vergessen. A l­
les deutet darauf hin, daß es diesmal 
wieder so sein wird. Es wird im Win­
ter das Sterben der Seehunde zurück­
gehen, w eil wahrscheinlich die Win­
terbedingungen für das Weitergehen 
von Krankheiten und Parasiten nicht 
so günstig sind. Dennoch geht das 
Sterben weiter, z.B. in England (aber 
das ist ja schon wieder w eit weg). Man 
wird es aber nicht mehr so oft und
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le icht sehen und  zeigen können w ie im  
Som m er. U nd w en scherte es schon, 
daß in  den le tz ten  drei Jah ren  in  N or­
w egen ganze, riesige Lum m enkolo- 
n ien  ausstarben? E ine k le ine P resse­
m itte ilu n g  bei uns, m ehr nicht! Wenn 
bei uns die Seevögel in  solchen M assen 
ste rben  w ürden , die A ufregung w äre 
gew altig , als ob es da zwischen der 
N ordsee bei uns und  der N ordsee vor 
N orw egen u n ü berw indbare  S chran­
ken  gäbe und  beides n ichts m ite in an ­
der zu tu n  h ä tte .

U nd noch einm al das M itleid. Ich habe 
m it unseren  V ogelw ärtern  gelitten , die 
gezw ungen w aren , das S terben  und Vor­
gehen h au tn ah , sp ü rb ar m iterleben  
m ußten. Sie w ußten : helfen  können w ir 
nicht, w ir  dü rfen  (wegen m öglicher 
Ü bertragung  von K rankheiten ) die s te r­
benden  und  to te n  T iere n icht einm al an ­
fassen. Sie leb ten  in  u n m itte lb a re r  Nähe 
von m anchm al ü b er 100 (!) to ten  und  ste r­
benden Seehunden (so auf N orderoog 
und  Scharhörn), um geben vom  G estank  
der K adaver. U nd eine fü r m eine Be­
griffe u n faß b a re  A nordnung verbo t so­
w ohl das Töten der ste rbenden  als auch 
die B ergung der to ten  Tiere. Man w ollte 
alles »der N a tu r  überlassen«. E in ökolo­
gisch lobensw erter G edanken, n u r le ider 
»natürlich« is t das Ö kosystem  N ordsee 
schon lange n ich t m ehr, N atio n alp a rk  
h in  oder her; und  ebensow enig w ar das 
A u ftre ten  der Todesalgen und das S te r­
ben der K rea tu ren  in  M assen ein n u r »na­
tü rlic h e r  Vorgang«. Da g ilt dann schon 
eher das m enschliche T ierkörperbeseiti- 
gungs- und  T ierseuchengesetz. U nd dann 
m ußten  diese M enschen vor O rt (u.a. un ­
sere M ita rb e ite r und  Z iv ild ienstle isten ­
den) sehen, w ie ih re  A rbeit fü r den E r­
h a lt des R est-Lebensraum es überhaup t 
keine Rolle m ehr spielte . N ur das S te r­
ben der Seehunde w ar in  a lle r  Munde, 
das G ejam m ere über die »arm en Tiere«, 
das G eldsam m eln (was m ir vorkom m t 
w ie m itte la lte r lic h e r  A blaßhandel) fü r 
le tztlich  sinnlose M aßnahm en. U nd die 
S tre ite r  vo r O rt w issen doch zu genau, 
daß uns das G eld fü r sinnvolle A rbeit, 
fü r den gesam ten  Lebensraum , den E r­
h a lt der le tz ten  R eservate, fü r w issen­
schaftliche U ntersuchungen, pädagogi­
sche A rbeit, an allen  Ecken und Enden 
fehlt. U nd je tz t dazu noch die E rk e n n t­
nis, daß das »Seehundsterben« w ieder 
n u r eine E pisode w ar; vergessen, v er­
d räng t, in  M itleid  e rtrunken . G leitender 
Ü bergang zur Tagesordnung. U nd w ie­
der w erden  w ir  w eite r arbe iten , w ieder 
w erden  w ir w arnen , w ieder w erden  w ir 
kein  G eld haben  und b e tte ln  und im pro­
v isieren  m üssen. Bis dann die nächste 
K ata stro p h e  kom m t (und nach m ensch­
lichem  E rm essen w ird  sie kommen!) und 
w ieder das M itleid  oder die A ngst (um 
die eigene G esundheit, um  die ausb lei­
benden  T ouristen  usw.) hereinbrechen 
üb er die Menschen. Soll es ta tsäch lich  so 
w eitergehen? Ist ein genereller Um denk- 
P rozeß nicht möglich? Ich w eiß es nicht, 
ich w eiß nur, daß w ir w eiterm achen 
m üssen.

In diesem  Sinne w ünsche ich Ihnen ein 
gutes 1989 und  gesegnete W eihnachts­
tage zum K raftschöpfen  fü r den w eite­
ren geistigen, m aterie llen  und m orali­
schen Einsatz!

H erzliche G rüße Ih r 
gez.: Dr. G. V auk 

1. V orsitzender
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Eine neue Vogelinsel in der Elbmündung
Die auf dem w eiten  S charhörnsand  am  
S üdrand  der äußeren  E lbm ündung gele­
gene Insel S charhörn  (seit 1939 N atu r­
schutzgebiet und seit 1947 vom  V erein 
Jo rdsand  betreu t) h a t sich im  Laufe des 
20. Ja h rh u n d e rts  zu einem  der bedeu­
tendsten  B ru tp lä tze  fü r verschiedene 
Seevogelarten  im  W attenm eerbereich  
der südöstlichen N ordsee en tw ickelt. 
Insbesondere Seeschw alben b rü ten  h ie r 
a lljäh rlich  in  hoher A nzahl und D ichte 
(1987: 2700 P a a r F lußseeschw alben, 2530 
P a a r B randseeschw alben, 300 P a a r  K ü­
stenseeschw alben und 13 P a a r  Zw erg­
seeschwalben).
D er F o rtb estan d  d ieser S eeschw alben­
kolonie ist zur Zeit vo r allem  aus ökolo­
gischen und geom orphologischen G rün­
den gefährdet: Zum  einen kom m t es 
durch die s ta rk e  Zunahm e der S ilber­
m öwe als B ru tvogel auf S charhörn  seit 
A nfang der 80er Ja h re  zu w achsenden 
P roblem en der P la tzkonkurrenz , zum 
anderen  deu tet die augenblickliche m or­
phologische E n tw ick lung  Scharhörns 
auf eine fo rtsch reitende V erk le inerung  
der Insel hin. Von 1973 m it der b isher 
g rößten  F lächenausdehnung von 18,3 ha 
v erlo r S charhörn  b is 1984 e tw a ein D rit­
te l se iner F läche und b esitz t 12,5 ha. Ne­
ben den in jüngere r Zeit zunehm enden 
M ateria lverlusten  ist es auch die s tä n ­
dige U m lagerung dieser D üneninsel in 
östlicher Richtung, die A nlaß zu der Be­
fürch tung  gibt, Scharhörn  könne sich bei 
w eite rer A nnäherung  an das E lb fah r­

w asser noch w eite r v e rk le in e rn  oder so­
gar in  nicht allzu fe rn er Z ukunft ganz 
verlorengehen.
Als erste  Schutzm aßnahm e zur Siche­
rung Scharhörns ließ daher die U m w elt­
behörde H am burgs im  H erbst 1987 um ­
fangreiche S andeinspülungen  im  N ord­
w esten  der Insel vornehm en sow ie flä ­
chenhafte V orspülungen vo r den N ord­

w estrand  Scharhörns (G l it z  1987 in  SEE­
VÖGEL 8/2: XXII). O bw ohl der folgende 
W inter 1987/88 ex trem  arm  an S türm en 
w ar, erfo lg te in  ein igen der frisch  aufge­
spü lten  Bereiche flächenhafte r äolischer 
A btrag . W eitere B epflanzungen und der 
A ufbau einer größeren  Z ahl von Wind­
fangzäunen sollen helfen, W annenbil­
dungen zu brem sen. Diese Schutzm aß-

Die Brandseeschwalbe, eine der vier Seeschwalben-Arten auf Scharhörn, brütete hier im Jahre 
1987 mit 2530 Brutpaaren. Foto: U. Schneider
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nahm en können  u n te r  günstigen  B edin­
gungen dazu beitragen , die G eschw in­
digkeit der geom orphologischen V erän­
derungen zu verringern ; zu e iner dauer­
haften  S tab ilis ie ru n g  und  F ix ierung  der 
Insel w erden  sie n ich t führen  können. 
Um  den versch iedenen  Seevogelarten  im  
N euw erk-Scharhörner W att die d rin ­
gend benö tig ten  expon ierten  und  w eit­
gehend s tö rungsfre ien  B ru tp lä tze  lang­
fris tig  zu erha lten , ohne durch m assive 
bauliche E ingriffe  die typ ische D ynam ik  
aus dem speziellen S and lebensraum  zu 
nehm en, en ts tan d  der P lan , auf der 
S andp la te  südw estlich  S charhörns eine 
großflächige S andaufspü lung  durchzu­
führen. A uf diese Weise kön n te  h ie r eine 
zw eite D üneninsel en tstehen  und  gezielt 
als Ergänzungs- bzw. A usw eichlebens­
raum  fü r die B ru tvögel S charhörns be­
re itg este llt w erden.
Das » Institu t fü r N aturschutz- und U m ­
w eltforschung (INUF)« des V ereins Jo rd ­
sand era rb e ite te  fü r die H am burger U m ­
w eltbehörde im  S ep tem ber 1988 eine 
gutach terliche S tellungnahm e zur B eur­
te ilung  der gep lan ten  Inselaufspülung  
aus ökologischer Sicht. Die A utoren  
kom m en in d ieser S tud ie  zu e iner p o s iti­
ven B eurte ilung  aus folgenden G ründen:
- An der deutschen N ordseeküste sind 

B ru tp lä tze, die insbesondere fü r See­
schw alben geeignet sind, wegen ande­
rer N u tzungsin teressen  n u r in  begrenz­
te r  Zahl vorhanden .
Die Schaffung n euer p o te n tie lle r  B ru t­
p lä tze w ird  sich au f die P o p u la tionsdy ­
nam ik  der sich derzeit z.T. im  Be­
standsw achstum  befind lichen  See­
schw alben p o sitiv  ausw irken . Spon­
tane  U m siedlungen gehören zum V er­
h a lten sm u ste r insbesondere der 
Brandsee- und  Zw ergseeschw alben.

- Die zeitw eise größ te deutsche F lu ß ­
seeschw albenkolonie au f S charhörn  
ist durch die s ta rk  angew achsene S il­
berm öw enkolonie u n te r  P la tz k o n k u r­
renz geraten . D urch w elche A rten  auch 
im m er die P rim ärbesied lung  der 
neuen N achbarinse l erfolgen w ird, 
eine räum liche E n tla stu n g  m it p o siti­
ven A usw irkungen  au f S charhörn  is t 
sicher zu erw arten .

- Die ta tsäch liche und p o ten tie lle  B ela­
stung  der B ru tvögel S charhörns durch 
die V erschm utzung des Meeres (Müll, 
Öl, Schadstoffe) is t außero rden tlich  
hoch.
Z um indest bei lo k a l s ta rk  begrenzten  
K ata stro p h en  k an n  ein  A usw eichle­
bensraum  in  der N ähe B edeutung e r­
langen.

Die b isherigen  P lanungen  besagen, daß 
in den Ja h re n  1989 und  1990 ca. 1,5 km  
SSW S charhörns au f der hohen P la te  bis 
zu 500000 K u b ik m e te r Sand fü r eine 
zw eite D üneninsel au fgespü lt w erden 
sollen. Den vorgesehenen S tan d o rt auf 
der S charhörn -P la te  (siehe K arte) m it 
S pülsand  zu .überschütten , is t sowohl 
aus benthos-ökologischer als auch aus 
orn itho log ischer S icht als unbedenklich  
anzusehen. A ufgrund  der ex trem en öko­
logischen B edingungen au f den Außen- 
sänden sind die h ie r vorkom m enden  Bo­
denlebensgem einschaften  ex trem  arm  
an A rten  und  von äußerst geringer Bio­
m asse. Folglich  sind  sie auch als N ah­
rungsp lätze fü r  Seevögel unbedeutend. 
W ichtige R astp lä tze  w ären  von dieser 
M aßnahm e ebenfalls n icht u n m itte lb a r  
betroffen .

Der vorgesehene M indestabstand  zw i­
schen der neuen und der bestehenden  In ­
sel ist sow ohl aus sedim entologischer 
S icht no tw endig , um  S tröm ungskana li­
sa tion  in  einem  n u r schm alen Zw ischen­
raum  zu verm eiden, als auch aus ökologi­
schen G ründen: E inen neuen k le inen  D ü­
nen lebensraum  zu schaffen, der m ög­
lichst au f D auer s ta rk e n  m orphologi­
schen V eränderungen  u n te rlieg t und da­
m it im m er w ieder »primäre« B ru th ab i­
ta te  b e re its te llt, is t besonders fü r die auf 
Scharhörn  b rü ten d en  Seeschw alben­
a rten  sehr v ie l w ichtiger, als die b este­
hende Insel zu vergrößern .

Die vorgesehene M aßnahm e w ird  ein 
b isher einm aliges N atu rschu tzpro jek t 
im  Bereich der A ußensände sein, das h e r­
vorragende M öglichkeiten eröffnet, bei 
beg leitenden  Forschungen von Beginn 
an  grundlegende F ragen  der Insel-Bio­
geographie und  Seevogelökologie zu v er­
folgen. Es h ä tte  M odellcharak ter und 
ließe w ichtige E rkenn tn isse  fü r den n a­
tiona len  und  in te rn a tio n a len  N atur- und 
A rtenschutz erw arten .
E ike H artw ig  und  D ietm ar G litz
Johannes P rü te r  U m w eltbehörde
IN U F des V ereins H am burg
Jo rd san d  N aturschutzam t

Einsatz der »Nordlichter« in der Rhön
Es w ar w ieder sow eit. N achdem  bere its 
im  vorle tz ten  März eine G ruppe der N a­
tu rschu tzjugend  Jo rd san d  (NJJ) den 
L andesbund  fü r Vogelschutz in  B ayern  
(LBV) im  N aturschutzgebiet »Lange 
Rhön« in N ordbayern  besucht h a tte , fuh­
ren  in  den d iesjährigen  H erbstferien  
w ieder 15 N J J ’le r in  die Rhön. A ber es 
w ar n ich t n u r die Lust, e inm al w ieder 
eine andere L andschaft als die N ordsee­
k ü ste  zu sehen, die uns dazu bew egte, in 
die Rhön zu fahren . Es galt auch, sich fü r 
zwei ta tk rä f tig e  A rbeitse insä tze der 
L B V -Jugendgruppe au f N orderoog zu re­
vanchieren .
Im  le tzten  J a h r  konn ten  w ir aufgrund  
der strengen  W itterung keine Pflege­
m aßnahm en in  der Rhön durchführen.
In diesem  J a h r  hingegen fü h rten  w ir in  
Z usam m enarbeit m it dem  N atu rschu tz­
zen trum  Lange Rhön und dem  R höner 
N atu rschu tzw art Jü rgen  H olzhausen 
Teile des L andschaftspflegeplans fü r das 
B irkw ildschu tzgeb ie t Lange Rhön aus. 
So w urde u n te r  anderem  der natü rliche 
C h a ra k te r e iner Wiese w ieder herge­
ste llt und  b irk w ild g erech te r Lebens­
raum  geschaffen. Dies geschah durch 
F ällen  von jungen  Bäum en, die dem n a ­
tü rlichen  F eind  des B irkw ilds , dem H a­
bicht, sichere A nflugm öglichkeiten  b ie­
ten  können. E ine andere A ktion  w ar das 
E n tfernen  von bere its  gefällten  F ichten, 
die erst se it 1930 in  der Rhön angepflanzt 
w urden  und  n icht zu dem  natü rlichen  
C h a ra k te r d ieser L andschaft passen. Die

F ich ten  zerstückeln  die eigentlich  offe­
nen F lächen  der H ochrhön, b ie ten  dem 
H abich t V ersteckm öglichkeiten  und 
sind fü r das B irk w ild  p rak tisch  w ertlos. 
A ußerdem  rein ig ten  w ir zusam m en m it 
der LB V -Jugendgruppe den Dachboden 
e iner a lten  K irche von F lederm auskot. 
Es h an d e lte  sich um  eine W ochenstube 
(Aufzucht- und  S om m erquartier) ein iger 
h u n d ert g roßer M ausohren, die in  
Schlesw ig-H olstein seit einigen Jah ren  
als ausgesto rben  gelten. Im  A nschluß 
konn ten  a lte  B ierk e lle r besucht w erden, 
die von einigen F lederm ausarten  als 
W in terq u artie r  genutzt w erden.
E ine U m frage des B undesum w eltm in i­
ste rium s zur E rholung  in  der N a tu r 
konn te  zu G esprächen m it T ouristen  und 
fü r Ö ffen tlich k eitsarb e it genutzt w er­
den.
A ußerdem  standen  B esichtigungen des 
K losters K reuzberg, der Grenze zw i­
schen der DDR und  B ayern  in F lad u n ­
gen, eine zw eitägige W anderung in die 
hessische Rhön und  D iavorträge von uns 
auf dem  P rogram m . Wir in fo rm ierten  
über den V erein Jo rdsand , N atu rschu tz­
problem e in  der D eutschen Bucht, das 
S eehundsterben  und  M öwenproblem e. 
A bschließend lä ß t sich sagen, daß der 
A ufen tha lt in te ressan te  E rfah rungen  
und v ie l Spaß m it sich gebracht hat. Zu­
sam m enarbeit zw ischen V erbänden, w ie 
dem  V erein Jo rd san d  und dem LBV, 
so llte  au f jeden  F a ll fo rtge füh rt w erden.

M artin  H offm ann-R iem

Mitglieder der NJJ bei der Arbeit im Birkwildrevier. Eine Fichtenschonung wird abgeräumt.
Foto: Martin Hoffmann-Riem
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Ackerrandstreifen -
Selten gewordener Lebensraum für Wildkräuter und Tiere
Durch die beabsich tig ten  F lächenstille ­
gungen und E x tensiv ierungsprogram m e 
der EG ergeben sich in te ressan te  Mög­
lichkeiten  fü r den N aturschutz. A uf­
grund der in tensiven  la n d w irtsch a ft­
lichen N utzung fehlen B rachflächen und 
R egenerationsstre ifen  fü r die W ildkräu­
te r  und T iere (v.a. Insekten).
A uf A nregung von F ra u  H annelore 
Schm idt, die S tiftung  zum  Schutze ge­
fäh rd e te r P flanzen und über die F in an ­
zierung durch den H olsten  N atu rschu tz­
fonds w urde im  Som m er 1988 ein V er­
suchspro jek t auf zwei A ckerflächen des 
H am burger S taa tsgu tes W ulfsdorf 
durchgeführt. Die A ckerrandstre ifen  
w aren  12 m  b re it und  h a tte n  eine Länge 
von 360 m  (M aisfeld) bzw. 310 m  (H afer­
feld).
Die B earbeitung  und A usw ertung  über­
nahm  der V erein Jo rdsand . Bei den zwei 
V ersuchsfeldern  h an d e lt es sich um  ein 
M aisfeld (Bocksberg) und  ein H aferfeld  
(Brahm berg). Die F e lder w urden  w ie b is­
h er eingesät, jedoch ein je 12 m  b re ite r  
A ckerstre ifen  w eder gedüngt noch che­
m isch behandelt.

Die P robennahm e der w irbellosen  T iere 
erfo lg te m it H ilfe von G elbschalen und 
B odenfallen au f dem  jew eiligen  Acker- 
und behandelten  K on tro llstre ifen . 
E rstaun lich  w ar, daß schon im  ersten  
J a h r  au f den unbehandelten  A ckerrän ­
dern  b is zu 44 P rozent m ehr T ie ra rten  
leb ten  als auf den konven tionell behan ­
delten  K on tro llstre ifen . Rote-Liste-Ar- 
ten, die vom  A ussterben  bed roh t sind, 
konn ten  (noch?) n ich t nachgew iesen w er­
den. Die Zeit fü r die B esiedelung w ar da­
fü r w ahrscheinlich  zu kurz, da die ge­
sam ten  F lächen 1987 ja  noch in tensiv  be­
w irtsch a fte t w urden. A ußerdem  liegen 
die V ersuchsfelder in m itten  konven tio ­
nell b ew irtsch afte te r A ckerflächen. Wo 
sollen die seltenen A rten  so schnell auch 
herkom m en?
D er A nstieg der p flanzlichen A rten v ie l­
fa lt w ar erfreu licherw eise au f dem  
A ckerrandstre ifen  noch größer als bei 
der F auna, und  h ie r am  deu tlichsten  au f 
dem M aisfeld: 14 nachgew iesene A rten  
auf dem  unbehandelten  S tre ifen , n u r 
eine A rt (A ckerw inde, C onvolvulus ar- 
vensis)  auf der behandelten  Fläche. F ü r

jem anden, der m it offenen A ugen durch 
die F e ld flu r geht, sicher keine  ü b erra ­
schende F eststellung . S ieht m an doch 
v o r allem  im  F rü h ja h r  die au ffä llig  vege­
ta tio n sfre ien  M aisfelder.
Ä hnlich k la r  w aren  auch die E rgebnisse 
auf dem  H aferfeld : 16 nachgew iesene 
P flanzenarten  auf dem  unbehandelten  
A ckerrand  gegenüber n u r d rei A rten  auf 
dem  b ehandelten  S tre ifen .
Insgesam t w urde deutlich, daß die »Na­
tur« ex tensiv  bew irtsch afte te  F lächen 
sofort ann im m t, d.h. schon im  ersten  
Ja h r  w aren  die A ck e rw ild k räu te r arten- 
und ind iv iduenreich  v ertre ten . Diese a r­
tenreiche V egetation  b ie te t na tü rlich  
auch m ehr In sek ten  L ebensraum  als die 
m onotonen, in tensiv  behandelten  F el­
der.
Es w ar außerdem  zu erkennen , daß die 
A ckerrandstre ifen  s ta rk  vom  Wild (Reh, 
Feldhase, K aninchen) aufgesucht w ur­
den. D er V erbiß fü h rte  zw ar zu einem  ho­
hen E rn teau sfa ll auf dem  unbehandelten  
S tre ifen , das restliche F eld  b lieb  da­
durch aber verschont. V ielleicht lassen 
sich auch die s ta rk  zurückgegangenen 
R ebhühner durch solche R andstreifen  
w ieder ansiedeln, auf jeden F a ll sind die 
unbehandelten  F lächen eine V erbesse­
rung der N ahrungsgrundlagen  fü r das 
Wild. Da diese A ckerrandstre ifen  auch 
im  Interesse des jew eiligen  Jagdpäch­
te rs  sind, b es teh t h ie r  v ie lle ich t eine 
M öglichkeit der te ilw eisen  F inanzie­
rung der E rn teau sfä lle  fü r den L and­
w irt.
Es ist zu hoffen, daß au fg rund  dieses 
hoffnungsvollen  A nfangs das P ro jek t 
w eite rgefüh rt w ird , und  v ie lle ich t b lü ­
hen schon bald  w ieder K latschm ohn und 
K ornblum e en tlang  des F e ld ra in s  in 
W ulfsdorf. G ün ter Schneider

Mitglieder von 
Naturschutzverbänden 
sollten Vorbild sein
Im m er häu figer hören  w ir K lagen von 
unseren  V ogelw ärtern  aus den Schutzge­
bie ten , daß M itglieder des V ereins Jo rd ­
sand oder auch aus anderen  V erbänden 
glauben, die M itgliedschaft leg itim iert 
un erlau b te  S törungen  in  den betreu ten  
Gebieten.
Dies is t n a tü rlich  n ich t der F all. G erade 
von M itgliedern e rw arten  w ir  D isziplin 
bei Besuchen in  den N aturschutzgebie­
ten, gleich, ob vom  V erein Jo rd san d  oder 
von einem  anderen  V erband  b e treu t 
w ird . Mag d ieser H inw eis vie len  M itglie­
dern  auch unnö tig  erscheinen, so könn­
ten  v iele B eispiele au fgefüh rt w erden, 
die uns sehr unangenehm e A rbeit bere i­
teten . In fast a llen  G ebieten  besteh t die 
M öglichkeit, an sachkundigen  F ü h ru n ­
gen, u n te r V erm eidung von S törungen, 
teilzunehm en. Die V ogelw ärter sind 
gern bere it, besonders M itgliedern  die 
G ebiete und die A rbe it vo r O rt vorzu­
stellen. E igenm ächtige »Exkursionen« 
so llten  im  In teresse des so w ichtigen N a­
turschutzes un terb leiben .

U we Schneider

6. Juli 1988 Maisfeld (Bocksberg): Deutliche Unterschiede bei der Vegetation zwischen unbehan­
delter Fläche (links) und behandeltem Feld (rechts). Foto: G. Schneider

9. August 1988 Haferfeld (Brahmberg): Ackerbegleitflora und starker Verbiß kennzeichnen den un­
behandelten Randstreifen (rechts). Foto: G.Schneider
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Die Tätigkeit des Jordsand-Naturschutzpädagogen auf Helgoland 
von Oktober 1987 bis August 1988
Seit September 1986 beschäftigte der 
Verein Jordsand im  Rahmen einer ABM- 
Stelle einen Naturschutzpädagogen zur 
Betreuung des Helgoländer Felsw atts, 
welches Teil des NSG »Helgoländer Fels­
sockel« ist. Die Biologische A nstalt Hel­
goland (BAH) stellte freundlicherweise 
einen Arbeitsplatz zur Verfügung.
Von der Arbeit des ersten Jahres und den 
Erfahrungen, die in der Saison 1987 auf 
Helgoland gemacht wurden, wurde in 
»SEEVÖGEL« Band 8/4 (1987) berichtet. 
Studentengruppen aus der gesamten  
Bundesrepublik besuchen die BAH auf 
Helgoland. Sie sind neben Schülergrup­
pen und Touristen die Hauptadressaten  
des Naturschutzpädagogen.
Eine Fragebogenaktion in diesen Stu­
dentenkursen während der Saison 1987 
hatte die N otw endigkeit einer natur­
schutzpädagogischen Arbeit bestätigt, 
aber auch aufgezeigt, welche Angebote 
noch fehlten. So wurde z.B. ein Vortrag 
gewünscht, der allein  die Faktoren und 
Hintergründe der Nordseeverschmut- 
zung zum Inhalt hat. D ie Auswertung 
von Literatur und die Erstellung eines 
Diavortrages füllten einen Teil der theo­
retischen Arbeit auf dem Festland wäh­
rend der Wintermonate.
Die Vervollständigung von schon vor­
handenen Arbeitsblättern des Vorjahres 
zu einer umfassenderen A rbeitshilfe für 
Schulgruppen zum Kennenlernen des 
Naturraumes »Helgoland« erfolgte eben­
falls in den Wintermonaten und erschien 
im Mai 1988 als Band 9/Sonderheft.
Die praktische Arbeit auf Helgoland be­
gann Anfang März 1988. Neben den Vor­
trägen für die Studentenkurse und Schü­
lergruppen wurden w ie in der Saison  
1987 Führungen angeboten (siehe Ta­
belle). Die schon traditionelle Lummen- 
felsführung für Touristen, aber auch geo­
logische Führungen an der W estseite ge­
hören ebenso dazu w ie die Felsw attfüh­
rungen für Studenten, Schüler und Tou­
risten.
Die Tabelle zeigt, daß die Zahl der Vor­
träge und Führungen im Vergleich zum 
Vorjahr zugenommen hat. Obwohl die 
Arbeit auf Helgoland m it Ende August 
schon einen Monat eher beendet war als 
1987, sind mehr Menschen erreicht wor­
den.
Insgesamt sind durch die naturschutz­
pädagogische Arbeit 3116 Personen an­
gesprochen worden, 1564 durch die ver­

schiedenen Führungen, 1552 durch Vor­
träge. Während diese Zahlen ungefähr 
gleich hoch sind, ist doch die Gesamtzahl 
deutlich höher als im letzten Jahr. Die 
Zahl der teilnehm enden Personen, die 
w issenschaftlich arbeiten, stieg von 728 
auf 1227, die Zahl der nicht w issenschaft­
lich arbeitenden Personen von 1594 auf 
1889, davon waren 651 Schüler.
Häufig waren Lehrer oder andere Grup­
penleiter schon von der Tätigkeit des Na- 
turschutzpädagogen unterrichtet, bevor 
sie auf die Insel kamen. Dadurch war 
eine frühzeitige Terminabsprache mög­
lich, so daß eine optim ale Ausnutzung 
der N iedrigwasserzeiten gegeben war. 
Auch kam manche Führung durch die 
M ithilfe der Kurverwaltung zustande. 
Eine Verbesserung gegenüber dem Vor­
jahr.
Bei der Felswattführung war auffällig, 
daß der warme Winter 1987/88 zu einer 
relativ hohen Artenzahl im Felswatt 
schon während der ersten Monate ge­
führt hatte. D iese Tendenz setzte sich 
auch während der Sommermonate fort. 
Es wurden v iele Arten, z.B. von Nackt­
schnecken gefunden, die im Vorjahr of­
fenbar durch den langen Winter 1986/87 
verdrängt worden waren. Diese Beob­
achtungen machen erneut deutlich, daß 
ein längerfristiges Monitoring der Hel­
goländer Felswatt-Fauna und -Flora nö­
tig ist.
Führungen und Vorträge waren w ie im  
Vorjahr nicht die einzigen Tätigkeiten  
des Naturschutzpädagogen. Beschaf­
fung von lebendem Anschauungsmate­
rial (nicht aus dem NSG) sowie Unter­
stützung bei den Kursen der BAH gehör­
ten w ieder dazu. Durch die sehr früh im  
Jahr erneut bewußt werdende. U m w elt­
problem atik durch »Algenpest« und 
Robbensterben wurde der neue Vortrag 
zur Nordseeverschmutzung sehr häufig 
gewünscht. Auch bei Veranstaltungen  
auf dem Festland, so im Institut für 
Lehrerfortbildung in Hamburg und im  
Rathaus von N iebüll im Rahmen einer 
Vortragsreihe des dortigen Naturkunde­
museums, wurde über die Nordseever­
schmutzung referiert.
Eine Gruppe von Krankenschwestern  
und Pflegern der Paracelsus Nordseekli­
nik auf Helgoland suchte Rat, um sich 
angesichts der Nordseesituation fortzu­
bilden, aber auch, um selbst aktiv zu 
werden. Der Naturschutzpädagoge war

hierbei der richtige Ansprechpartner für 
Information und Anleitung.
Einer Gruppe von Bundestagsdelegier­
ten der CDU/CSU, die sich als Arbeits­
kreis für Küstenfragen auf einer Infor­
m ationsreise befanden, war ein Vortrag 
über das Problem »Naturschutz und Tou­
rismus am Beispiel Helgoland« sowie 
eine Führung zum Lummenfelsen eine 
Bereicherung des Programms.
Das Inselfest am 12. Juli 1988, Höhe­
punkt der Saison auf Helgoland, war An­
laß, mit einem  Informationsstand auf 
die Arbeit des Verein Jordsand aufmerk­
sam zu machen. Die häufigen Fragen der 
Touristen, aber auch der Insulaner,‘zur 
Situation der Nordsee machen deutlich, 
w ie w ichtig öffentliche Aufklärung der 
tatsächlichen Verhältnisse ist und w ie 
dringend die Naturschutzarbeit des Ver­
eins Jordsand hier benötigt wird.
Die Tätigkeit des Naturschutzpädago­
gen beschränkte sich im Rahmen der 
zweijährigen AB-Maßnahme hauptsäch­
lich auf den Bereich der Lehre. Natur­
schutzforschung und längerfristiges Mo­
nitoring der Nordsee um Helgoland w a­
ren so noch nicht möglich. Um beides, 
Lehre und Forschung auf Helgoland, zu 
ermöglichen, bedarf es einer festen  
Stelle.

Eckehard Bockwoldt

Bilanz des Seehundsterbens 
im Hamburger Wattgebiet
An den W attkanten der Inseln Neu werk 
und Scharhörn haben unsere Vogelwär­
ter in der Zeit vom 4. Juni bis zum 9. Ok­
tober 1988 insgesam t 137 tote Seehunde 
registriert, davon 95 Tiere auf Scharhörn 
und 42 Exemplare auf Neuwerk (insbe­
sondere an der Westseite).
Die Alterszusamm ensetzung ergab 
46 Prozent ( = 63) adulte und jew eils 
27 Prozent (= 37) immature bzw. diesjäh­
rige Tiere.
Eine Verteilung der Totfunde auf die ein­
zelnen Monate w eist den August mit den 
m eisten Funden (73 Tiere) aus; im Juni 
wurden 11, im Juli 7, im September 43 
und im Oktober 3 Seehunde an beiden In­
seln zusammen gefunden.
Zur Erinnerung über das Ausmaß des 
Seehundsterbens im Wattenmeer der 
Nordseeküste sei die Gesamtzahl der tot 
aufgefundenen Seehunde in allen betrof­
fenen Ländern bis zum 11. September 
1988 angeführt: Dänemark 894 Tiere, 
Schleswig-H olstein 4339, Niedersachsen  
532 und Niederlande 233 Seehunde; das 
sind insgesam t (einschließlich der Funde 
des Hamburger Wattgebietes) 6135 Ex­
emplare. Zählt man die 5950 Totfunde 
(Stand: 12. 8. 1988) vom Kattegat und 
Skagerrak Dänemarks (2000 Tiere), von 
der schwedischen (3370 Tiere) und nor­
wegischen Küste (580 Tiere) hinzu, so 
sind in der südlichen Nordsee 12085 See­
hunde tot gefunden worden.
Es ist zu hoffen, daß bald eine eindeutige 
Antwort auf die Frage nach den Ursa­
chen des Sterbens gegeben werden kann.

Eike Hartwig

Vorträge Führungen

in Jugendherberge Felswatt Lummen­
und Felswatt Schüler, Westseite felsen

1988 in B AH öffentliche BAH Touristen u.a. öffentl.

März 6 3 3 2 1 _
April 7 6 3 5 1 -

Mai 7 4 2 5 5 9
Juni 6 7 3 8 1 10
Juli 5 3 2 5 1 8
Aug. 12 8 2 11 1 10

Summe 43 31 15 36 10 37

74 98
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Buchbesprechungen
P r e u s s , K.-H. u . R.H. S im e n  (Hrsg.) 
(1987):
Geschichten, die die 
Forschung schreibt (Band 6):
Von Lebenswundern und Wun­
derwelten
Ein Lesebuch des D eutschen F o r­
schungsdienstes
256 Seiten , illu s tr ie r t, gebunden, 
15,4x23,5 cm. E rschienen im  V erlag 
D eutscher F orschungsdienst, Bonn-Bad 
Godesberg, ISBN 3-923120-01-X. Preis: 
DM 29,80.
Wir W issenschaftler m üssen uns oft sa­
gen lassen, daß es uns se lten  gelingt, un ­
sere Forschungsergebnisse auch dem in ­
te re ss ie rten  L aien  verstän d lich  zu m a­
chen; der F ach jargon  der jew eiligen Wis­
senschaftsd isz ip lin  lä ß t sie n u r den K ol­
legen v erstän d lich  w erden.
Das vorliegende Lesebuch ist eine sel­
tene A usnahm e. In  rund  70 kurzen  Ge­
schichten aus den K ap ite ln  »Licht aus 
der V ergangenheit«, »Erkundetes von 
der Erde«, »Wunder des Lebendigen«, 
»Welten des U niversum s«, »Bedrohun­
gen des B lauen P laneten«, »Auswege aus 
E nergieproblem en« und  »G rundlagen­
forschung und Hochtechnologie« e rfäh rt 
der Leser, daß W issenschaft n icht n u r e t­
w as fü r einen k le inen  K reis besonders 
geb ildeter M enschen ist.
In allgem ein  v e rstän d lich er Form , die 
sich nie au f das R eferieren  von F ak ten  
besch ränk t, sondern  e rk lä r t  und in te r­
p re tie r t, w ird  üb er neueste E rgebnisse 
aus der bundesdeu tschen  Forschung be­
rich tet. Es ist ein  Buch zum Schm ökern 
und H erum stöbern , ohne in  der D arste l­
lung an K o rrek th e it zu verlieren . So­
w ohl fü r jung  und  a lt als auch fü r den 
Laien und fü r den F achm ann ist es ein 
Lesespaß.

G r o o t h u is , R. & H.-J. A u g s t  (1981):

Im Watt (Lebendes W attenm eer)
G roßform atiger F o toband  m it 108 Sei­
ten, ca. 90 F arbau fnahm en  auf K unst­
d ruckpap ier, in  Leinen gebunden, m it 
farb igem  Schutzum schlag. Text d re i­
sprachig -  deutsch, n iederländisch , dä­
nisch. V erlag B u rk h a rt K rebs & E dition  
K ranich, Em den. ISBN 3-922688-04-7. 
P reis: 45,- DM.
Ein außergew öhnlicher F o toband  über 
einen außergew öhnlichen Lebensraum : 
das W attenm eer. In  technisch b rilla n ten  
und k ünstle risch  e indrucksvollen  B il­
dern  sch ildern  die A utoren  eine g roßar­
tige L andschaft, die sich an  der süd li­
chen K üste der N ordsee über e tw a 450 
K ilom eter vom  n iederländischen  Den 
H elder im, W esten b is zum dänischen 
Esbjerg  im  N orden ers treck t. -  Um nicht 
den E indruck  zu erw ecken, daß es sich 
um  einen in ta k te n , u n b erü h rten  Lebens­
raum  handelt, w ird  in  einem  d re isp ra­
chigen T ex tvorspann  die B edeutung und 
die G efährdung des W attenm eeres d a r­
gestellt. -  H offen tlich  w ird  dieses Buch 
n icht in ab seh b a re r Zeit zu einem  h is to ri­
schen Werk. Die K atastro p h en  dieses 
Som m ers (A lgenblüten, R obbensterben) 
stim m en äußerst pessim istisch.

E ike H artw ig

Mächtiger Spülsaum an der Westküste Schleswig-Holsteins nach einer starken Sturmflut.
Foto: K. Wernicke

Nationalpark läßt Spülsaum untersuchen
U n ter diesem  T ite l gab das L andesam t 
fü r den N atio n alp a rk  Schlesw ig-H ol­
steinisches W attenm eer A nfang Dezem­
b er 1987 eine P ressem itte ilung  m it fol­
gendem  W ortlaut heraus:
Wer ken n t sie nicht, die Berge angespül­
ten  Treibsels an S tränden  und Deichen. 
H öhere W asserstände tragen  jäh rlich  bis 
zu 77000 m 3 eines überw iegend aus 
P flanzenresten  und Müll bestehenden 
D urcheinanders zusam m en.
L eider findet m an in den le tzten  Jah ren  
im m er m ehr beigem engten Müll. Dies ist 
ein sich tbares Zeichen fü r die Bedrohung 
unsere r Nordsee. Um  über die Zusam ­
m ensetzung und insbesondere die H er­
k u n ft des F estm ülls nähere A uskunft zu 
bekom m en, h a t die V ogelw arte H elgo­
land  im  A ufträge des B erliner U m w elt­
bundesam tes m ehrjäh rige  U ntersuchun­
gen angeste llt. Sie zeigen, daß rund  90% 
dessen, w as an M üll unsere K üsten  b e la ­
stet, von der H andelssch iffah rt beden­
kenlos über Bord geschüttet w urde. 
Nach E inschätzung des N a tio n a lp a rk ­
am tes h a t dieses E rgebnis entscheidend 
dazu beigetragen, daß die N ordseeanrai­
ner sich auf der 2. In te rn a tio n alen  N ord­
seeschutzkonferenz in  London entschlos­
sen haben, die B eseitigung von F estm üll 
in  der N ordsee kü n ftig  zu verbieten .
D er aufm erksam e Spaziergänger k ann  
in  den nächsten  M onaten eine junge 
Dame bei eingehender U ntersuchung der 
S pülsäum e beobachten. Diese m erk w ü r­
dige T ätig k eit m ag zunächst K opfschüt­
te ln  hervorru fen . Wer aber nach den

G ründen  der A rbeit frag t, e rfäh rt, daß 
h ie r F rau  P e tra  D enkinger vom  In s titu t 
fü r N aturschutz- und U m w eltschutzfor­
schung (INUF) des V ereins Jo rdsand  die 
b isherigen  U ntersuchungen m it neuen 
S chw erpunk ten  im  A uftrag  des N atio ­
n a lp ark am tes  fortsetz t. Die E rgebnisse 
w erden  Ende 1988 vorliegen.
Da in  den kom m enden Jah ren  die Vor- 
landbew eidung  ex tensiv iert w erden 
w ird , h a t das N a tio n a lp a rk am t großes 
In teresse an den Beziehungen zwischen 
B ew eidungsin tensitä t und aufw achsen­
der P flanzenm asse einerseits und Zu­
sam m ensetzung und Menge des Treibsels 
andererseits .
Die m engenm äßige Zusam m ensetzung 
des organischen T reibsels und des M üll­
an te ils  w urde an der D eutschen N ordsee­
k ü ste  b isher n icht un tersucht. A ussagen 
zur W eidenutzung fehlen gänzlich.
Von besonderer B edeutung ist die m en­
genm äßige B estim m ung von K leinst- 
m üllkom ponenten , sog. K unststo ff-P el­
lets, die als schw im m fähiges R ohpro­
d u k t in der kun sts to ffv era rb e iten d en  In ­
dustrie  V erw endung finden. Diese u n ­
scheinbaren  P elle ts ste llen  keine ökolo­
gisch n eu tra len  P ro d u k te  dar, sondern 
können  in  v ie lfä ltig e r Weise fü r die T ier­
w elt des W atts biologisch w irk sam  sein. 
W attw ürm er bauen  die K unststo ffe in 
ih re  W ohnröhre ein. Fische sowie Wat- 
und  M eeresvögel fressen die P ellets, die 
n ich t ausgeschieden w erden können und 
so m it der Zeit zum V erhungern der T iere 
führen.

Jugendgruppeneinsätze in den Ferien 1989
Die erfo lgreichen Jugendgruppenein ­
sätze im  vergangenen Ja h r  geben Mut zu 
großen P lanungen  fü r 1989.
Die besonders belieb ten  in te rn a tio n a len  
»Work-Camps« au f N orderoog (1988 fünf 
G ruppen  aus v ie r N ationen) finden an 
folgenden Term inen s ta tt:
I 1. 7. 1989-15. 7. 1989
II 15. 7. 1989-29. 7. 1989
III 29. 7. 1989-12. 8. 1989
IV 12. 8. 1989-26. 8. 1989
V 26. 8. 1989- 9. 9. 1989
M indesta lte r is t 16 Jahre!
A uf N orderoog w ird  sehr h a rt gearbei­
te t, dennoch kom m en N aturbeobach­
tung  und K ennenlernen des W attenm ee­
res n icht zu kurz.
Arbeitseinsätze in Ungarn:
Im Gegenzug zu der ak tiven  M ithilfe un ­
serer ungarischen F reunde au f N or­

deroog sind zwei G ruppeneinsätze in N a­
tu rschu tzgeb ieten  U ngarns vorgesehen.
I 22. 7. 1989- 4. 8. 1989
II 8. 8. 1989-22. 8. 1989
M indesta lte r 16 Jahre! 
Neuwerk-Sommerlager:
I 15. 7. 1989-28. 7. 1989
II 28. 7. 1989-12. 8. 1989
Diese L ager sind vor allem  fü r unsere
jüngeren  M itglieder (un ter 16 Jahre) ge­
dacht und sollen dem K ennenlernen des 
W attenm eeres m it se iner Pflanzen- und 
T ierw elt dienen.
U nd in den H erbstferien  sind u.a. w ieder 
E insätze in der Rhön geplant. 
In teressen ten  fo rdern  b itte  en tsp re­
chende U nterlagen  (b itte  1,50 DM Rück­
po rto  beifügen!) in der G eschäftsstelle 
an. Uwe Schneider
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Übles Raubzeug oder harmlose Singvögel? -
Das Schicksal von Eichelhäher, Elster und Rabenkrähe
im Streit zwischen Jägern und Vogelschützern
1. »Haben w ir keine anderen Sorgen?«
Dieser Überschrift in einer deutschen 
Jagdzeitschrift im zweiten Jahr des 
Streites um Sinn oder Unsinn des Schut­
zes von Rabenkrähe, Elster und Eichel­
häher wird wohl jeder aus vollem  Her­
zen beipflichten, der sich in der Ausein­
andersetzung um die Erhaltung der 
Heimatnatur einer nicht mehr zu bew äl­
tigenden Überfülle von Arbeit gegen­
über sieht. Wichtigtuer aller Couleur, 
auch solche, die sich Biologen nennen, 
besorgte Verbandspräsidenten, Leser­
briefschreiber, Journalisten jeder Gü­
teklasse und W issenschaftler -  eine 
Skala von emphatisch vorgetragenen, 
aber oft von keiner Sachkenntnis ge­
trübten persönlichen Meinungen bis hin 
zu geistreichen Glossen oder Artikeln  
mit w issenschaftlichem  Anstrich füllte  
eine Unzahl von Zeitschriften- und Bro­
schürenseiten.
Wenn wir eineinhalb Jahre nach Inkraft­
treten der neuen Bundesartenschutzver­
ordnung, die Eichelhäher, Elster und Ra­
benkrähe (im Nachfolgenden kurz als 
Rabenvögel bezeichnet) den gleichen  
Schutz angedeihen läßt w ie anderen 
Singvögeln, ein breit getretenes Thema 
noch einmal aufgreifen, dann wohl 
nicht, um ein abgeklärtes Schlußwort zu 
sprechen. Im Gegenteil: Ich möchte ver­
suchen, diesen Streit zu vertiefen und 
auszuweiten. Dies scheint mir nämlich 
die einzige M öglichkeit zu sein, aus dem 
beschämenden Ablauf der bisherigen  
Auseinandersetzung m öglicherweise 
doch noch etwas für die Natur und ihre 
Geschöpfe herauszuholen. Es geht k ei­
neswegs nur um drei traditionell unge­
liebte Vogelarten und ihren rechtlichen 
Status. Der Streit war w ieder einm al ein 
glänzendes Beispiel dafür, welch kata­
strophal niedrigen und antiquierten Wis­
sensstand in Sachen Biologie und Ökolo­
gie den gebildeten Teil unserer moder­
nen Gesellschaft auszeichnet. So gesehen 
war dieser Streit ein Skandal, den es auf­
zuarbeiten gilt.
Skandalös ist Inhalt und Beweisführung  
vieler Verlautbarungen von Amtsstuben  
der höchsten zuständigen Ressorts, der 
publizierten Argumentationen und Mei­
nungen von Entscheidungsträgern, de­
ren Bedeutung vielfach mit dem Prädi­
kat »Präsident« unterstrichen wird, de­
ren Fachberater und Redenschreiber 
aber offenbar ihre Fachkenntnisse zum 
großen Teil aus der Trivialliteratur des 
19.Jhs. beziehen. Skandalös ist auch, 
daß nicht nur private Verbände, sondern 
auch von der öffentlichen Hand bezahlte 
Beamte erhebliche Arbeitszeit aufwen­
den mußten, um sich mit längst überhol­
ten, aber ständig wiederholten Argu­
menten und Auseinandersetzungen her­
umzuschlagen.
Ich weiß wovon ich rede: Nach 34 Jahren 
intensiver Auseinandersetzung mit täg­
lichen Problemen des Artenschutzes lese

(Vortrag gehalten am 18. Mai 1988 im  
W ildbiologischen Seminar des Instituts 
für W ildbiologie und Jagdkunde der 
Universität Göttingen)

und höre ich heute zum Teil im Wortlaut 
identische Äußerungen ew ig Gestriger, 
die man bereits Anfang der 50er Jahre 
als längst überholt belächelt hat. So 
wird sicher auch diese Auseinanderset­
zung leider nur z. T. eine heilsam e Wir­
kung zeigen, denn Leute, die zwar in un­
serer Gesellschaft das Sagen haben, an 
denen aber die letzten 50 Jahre b iologi­
scher und ökologischer Forschung spur­
los vorbeigerauscht sind, gibt es auch 
jetzt noch zu viele.

2. Dimensionen eines M einungsstreits
Der Streit hat drei Aspekte, die sich 
zwar gegenseitig durchdringen und 
überschneiden, aber doch ganz unter­
schiedliche Schwerpunkte einnehmen, 
nämlich politische, biologische und juri­
stische.
Über letztere soll hier nur in sow eit die 
Rede sein, als die v iel geschmähte Bun­
desartenschutzverordnung vom 19.12. 
1986 letztlich nichts anderes ist als eine 
Folge der EG-Vogelschutzrichtlinie vom  
2.4.1979. M öglicherweise haben diejeni­
gen, die heute die Bestimm ungen der 
Bundesartenschutzverordnung für die 
Rabenvögel nicht gelten lassen wollen, 
die wesentlich ältere Vogelschutzricht­
lin ie nie richtig gelesen.

2.1. Schutz der Rabenvögel -  
ein Politikum

Die Lektüre vieler Stellungnahmen  
zeigt, daß vordergründig politische Mo­
tive den Streit bestim men.
»Jagdgenossen werden schleichend ent­
eignet« -  »Vom Jagdgesetz wird nach Art 
der Salam itaktik Stück für Stück abge­
schnitten« -  die Interessengruppe der Jä­
ger wehrt sich gegen Beschränkungen ih­
rer Rechte und Möglichkeiten. Die w e­
sentlich kleinere Gruppe der Falkner 
hat natürlich auch sehr rasch erkannt, 
daß der Schutz der Rabenvögel prak­
tisch das Aus für ihren Freizeitsport be­
deutet.
Auf der anderen Seite werden Ethik und 
Moral beschworen und der Präsident des 
Deutschen Bundes für Vogelschutz 
(DBV) resümiert nach vier Jahren Am ts­
tätigkeit über die Erfolge des Verban­
des: »Wichtigstes Ergebnis seines p oliti­
schen Erwachens ist der Schutz der Ra­
benvögel ...«.
Legitim ist ohne Zweifel, daß Interessen­
verbände, welche Position sie auch im­
mer in diesem Streit beziehen mögen, für 
eine Lobby sorgen, m it Unterschriften­
aktionen politischen Druck ausüben. 
Dabei rufen sie natürlich auch Opposi­
tion auf den Plan, manchmal auch in ei­
genen Reihen. Daß bei diesen politischen  
Auseinandersetzungen Entgleisungen  
nicht ausbleiben, gehört leider auch zum 
Normalen. Ich erinnere nur an das atavi­
stische Plakat des Jagdverbandes Hes­
sen. Derartige Scheußlichkeiten fallen  
auf die Verantwortlichen zurück.
Politische Aktionen unterscheiden sich 
grundsätzlich von fachlich-wissen­
schaftlicher Argumentation: Stim m en­
zahl und Lautstärke, gewandte Formu­

lierungen und Beschwörung von irgend­
welchen Werten zählen in der Politik  als 
Argumente.
Es ist nichts dagegen einzuwenden, 
wenn in diese Auseinandersetzungen  
auch biologische Argumente eingeführt 
werden. Doch w ir Biologen sind dann 
aufgerufen, den Agitatoren kräftig auf 
die Finger zu klopfen, wenn sie nach bio­
logischen Scheinargumenten grapschen 
oder gar objektiv belegbare Ergebnisse 
gefällig aber m ethodisch unzulässig zu­
rechtbiegen. Allerdings ist die Grenze 
dabei fließend, nicht zuletzt deshalb, 
w eil der Biologe aus Gründen, die noch 
zu erörtern sind, bei manchen zentralen 
Fragen dieser Auseinandersetzung pas­
sen muß oder zumindest nicht die einfa­
chen Patentantworten auf den Tisch le­
gen kann, die von den Kombattanten ge­
fordert werden.
Eine wichtige Lehre aus der Auseinan­
dersetzung: Die Forschung hat noch eini­
ges nachzuholen!

2.2. Biologische Aspekte des Streites
In Zusammenfassung der Erkenntnisse 
muß man als Biologe zu folgendem  
Schluß kommen:

Sowohl für den Bestand von Raben­
krähe, Elster und Eichelhäher als auch 
für das Schicksal bedrohter Tierarten ist 
es generell gleichgültig, ob nach den in 
der Bundesrepublik Deutschland bisher 
üblichen gesetzlichen Möglichkeiten die 
drei genannten Arten gejagt werden 
oder nicht.
Zu beachten sind dabei zwei Wörter, 
nämlich »generell« und »gesetzlich«. Ver­
nichtungskampagnen, z. B. unter Ein­
satz von Gift, könnten sehr wohl den Be­
stand der Rabenvögel entscheidend be­
einträchtigen. Aber das steht ja wohl 
auch bei den extrem en Standpunkten  
dieser Auseinandersetzung nicht zur De­
batte. Das Wort »generell« w eist darauf 
hin, daß biologische Gesetzm äßigkeiten  
und Regelhaftigkeiten zu diesem Schluß 
führen. Daß mit einem noch so klugen  
Satz nicht alle Teilprobieme, w ie sie täg­
lich im Artenschutz auf uns einstürmen, 
gelöst werden können, dürfte klar sein. 
Darüber später noch einige Bemerkun­
gen.

3. Grundsätzliche Probleme 
der Klärung

Auch wenn wir uns auf grundsätzliche 
Fragen zurückziehen, stehen wir sofort 
vor zwei schwerwiegenden Problemen, 
die in der Debatte m eist außer acht gelas­
sen werden.

3.1. Vernetzung der Zusammenhänge
Die Rolle der Rabenvögel und ihrer Op­
fer läßt sich nur unter Berücksichtigung 
vernetzter Zusammenhänge erkennen. 
Beziehungen zwischen den hier in Frage 
kommenden Partnern untereinander, 
aber auch zwischen ihnen und ihrer je­
w eiligen U m w elt sind m ultifaktoreil 
und damit unserem Denkapparat zu­
nächst einm al weitgehend verschlossen.
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Diese Erkenntnis hat drei unm ittelbare 
Folgen für die Behandlung unseres The­
mas:
a) Die drei Arten dürfen nicht dauernd 
gedankenlos in einen Topf geworfen  
werden, da sie z. B. unterschiedliche Ha­
bitatpräferenzen, Dispersionsverhalten, 
Nahrungspräferenzen usw. aufweisen  
und damit in unterschiedliche Faktoren­
kom plexe eingefügt sind.
b) Auch innerhalb einer Art wird man 
speziell in einem Gebiet von der V ielge­
staltigkeit Mitteleuropas regionale und 
lokale Unterschiede in der Populations­
biologie und Ö kologie antreffen.
c) Bei der hohen Dynam ik von Vorgän­
gen in der Kulturlandschaft ist auch mit 
raschen zeitlichen Änderungen be­
stim mter W irkgefüge zu rechnen.
Die Ignoranz, die in den m eisten D iskus­
sionsbeiträgen zum Thema offenkundig  
wird, liegt also nicht so sehr in der Un­
kenntnis von D etails (z. B. in der Frage, 
w ieviel Prozent Eier eine Elster wirklich  
aus der Singvogelpopulation entnimmt). 
Sie äußert sich vielm ehr in der grund­
sätzlichen Einstellung vieler Debatten­
redner und Schreiber, die immer noch in 
linearen kausalen Zusammenhängen 
statt in Regelkreisen denken.
Man darf aber nicht vergessen, daß wir 
alle immer w ieder gezwungen sind, sehr 
stark zu vereinfachen und einzelne Fak­
torenbündel aus der Vernetzung zu rei­
ßen, um sie zu diskutieren.
Vereinfacht läßt sich festhalten: Wer im­
mer noch glaubt, m it den vier Grund­
rechnungsarten Beziehungen von Popu­
lationen zueinander und zu ihrer Um ­
w elt überzeugend darzulegen, bew eist 
damit nur seine Ignoranz. Mit dem vielzi­
tierten »gesunden Menschenverstand« 
ist leider wenig anzufangen; er versagt 
eben häufig, wenn es darum geht, kom­
plexe Zusammenhänge in der Natur zu 
erkennen und adäquat zu beschreiben. 
Damit hat der moderne Biologe einen 
schweren Stand in der D iskussion und er 
gerät in Gefahr, arrogant zu w irken oder 
m ißverstanden zu werden, wenn er dem 
erfahrenen Praktiker, der sein Revier 
kennt, mit scheinbaren Schreibtischar­
gumenten in die Parade fährt.

3.2. Defizite der Forschung: Probleme 
von Raum und Zeit

Ferner müssen wir zugeben, daß die öko­
logische Forschung gerade auch zu den 
brennenden Fragen große D efizite auf­
zuweisen hat, besonders bei uns in 
Deutschland. Dafür gibt es natürlich 
gute Gründe, die zum einen darin liegen, 
daß Freilanduntersuchungen z. B. im  
deutschen Universitätsbetrieb viele  
Jahre vernachlässigt worden sind. An­
dere Länder, w ie z. B. Großbritannien, 
Skandinavien oder die U SA  haben recht­
zeitig erkannt, welche Bedeutung derar­
tige Forschungsprogramme w eiter über 
spezielle Fragestellungen hinaus haben 
können.
Natürlich ist es nicht nur Nachlässig­
keit, daß hierzulande einschlägige Frei­
landuntersuchungen so schlecht im Kurs 
stehen. Ansätze zur Lösung von popula­
tionsdynam ischen Fragen bemessen sich 
oft nicht nach Jahren, sondern häufig 
nach Jahrzehnten. Auch sind Ergebnisse 
von Kleinflächen oft nicht repräsentativ 
und können nicht verallgem einert wer­
den. Mit anderen Worten: Der Aufwand  
ist sehr groß und v iele Freilanduntersu­

chungen haben den Nachteil, daß sie in 
den ersten Jahren wenig verwertbares 
Material bringen und erst nach einer grö­
ßeren Investition w issenschaftliche Zin­
sen abwerfen. Institute und Geldgeber 
rechnen eben nun mal nach Haushalts­
jahren oder bestenfalls Legislaturperi­
oden. Das sind Zeiträume, die den Peri­
odenlängen von Vorgängen in der Natur 
keineswegs entsprechen. 
Freilanduntersuchungen sind also sehr 
viel aufwendiger als es sich die m eisten  
träumen lassen. Es ist z. B. sinnlos, Be­
standstrends von Vogelpopulationen  
nach Zählungen und Erhebungen auf 
Kleinflächen innerhalb weniger Jahre 
erm itteln zu w ollen. Auch ist es nicht da­
m it getan, daß w ir mit Feldstechern und 
G um m istiefeln hinauslaufen und jahre­
lang Datenerhebungen durchführen. 
Entsprechende EDV-Ausrüstung und 
Statistik-Softw are ist das mindeste, was 
man heute braucht, um relevante Ergeb­
nisse zu erarbeiten. Längst hat sich her­
ausgestellt, daß zur Vertiefung vieler  
entscheidender Fragen technische Aus­
rüstung in bisher nicht praktiziertem  
Ausmaß kommen muß. Telemetrie mit 
immer leistungsfähigeren und langlebi­
geren Sendern ist nur ein Beispiel dafür. 
Autom atische Meßeinrichtungen aller 
Art sind erforderlich, die bisher kein  
Mensch bei uns bezahlen w ill oder kann. 
Der Einsatz von Kleinflugzeugen bei der 
Verfolgung von markierten Einzeltieren  
oder bei Bestandsaufnahm en ist hierzu­
lande größtenteils noch ein unerfüllba­
rer Wunschtraum.
Die Gegner des Schutzes der Rabenvögel 
stützen sich im wesentlichen auf drei 
Grundthesen, nämlich
1. Starke Vermehrung bis hin zur Über­

vermehrung unter den Bedingungen 
der modernen Kulturlandschaft;

2. Gefährdung von N iederwild und 
Singvögeln durch Eierraub und Tö­
tung von Jungtieren;

3. Bejagung als notwendige M ittel der 
Regulation.

4. Nehmen Raubvögel überhand?
Einig sind sich die m eisten Gegner des 
Schutzes der Rabenvögel, daß die Bedin­
gungen der modernen Kulturlandschaft 
zu einer starken Vermehrung geführt 
hätten.
In einem auf Veranlassung des Deut­
schen Jagdschutzverbandes publizierten  
Bericht wird die ganze Skala der Halb­
wahrheiten, Vermutungen und Fakten  
zusammengefaßt, .die diesen Eindruck 
im Sinne verbandspolitischer Absichten  
erwecken sollen. Da heißt es, Rabenvö­
gel seien Kulturfolger und Opportuni­
sten. Mülldeponien, Kläranlagen, frisch 
gedüngte Felder oder Straßenverkehrs­
opfer übten eine magische Anziehungs­
kraft auf sie aus. Besondere Bedeutung 
komme dabei auch dem zunehmenden 
Maisanbau zu (wobei w itzigerw eise ein 
Beispiel aus Ungarn zitiert wird, das 
sich keineswegs auf unseren Futterm ais­
anbau übertragen läßt). Das künstliche 
Nahrungsangebot führe zu höherem  
Bruterfolg und verringere die Winter­
sterblichkeit, w ie u.a. die explosionsar­
tige Zunahme des Kolkraben in der Um­
gebung von Müllplätzen im Alpenraum  
beweise. Dann ist wiederholt von der 
großen Anpassungsfähigkeit die Rede, 
von Nestern in der ausgeräumten Feld­
flur, auf Gittermasten bis hin zur Ver­
wendung von Draht als Nestbaum ate­

rial. Schließlich w eist man nachdrück­
lich auf unnatürlich hohe Dichten und 
Zunahmen auf K leinflächen hin, beson­
ders solchen in der Nähe menschlicher 
Siedlungen. Langfristige und großräu­
mige Bestandsaufnahm en unter ver­
gleichbaren Bedingungen, die allein die 
Aussage oder die These einer Zunahme 
der Rabenvögel belegen könnten, fehlen  
dagegen.
Das geschickte Samm elsurium  von Ein­
zelbeobachtungen, die jeder bestätigen  
kann, und scheinbar logischer Schlußfol­
gerungen ist ein M usterbeispiel von me­
thodisch unzulässigen Übergriffen:
Der Begriff Kulturfolger ist eine Wort­
hülse, die ohne Wertung gar nichts be­
sagt. Man kann Kulturfolge durchaus 
messen, z.B. als Index der Verstädterung 
auf einer genormten Skala. Hier errei­
chen aber ganz allgem ein die Rabenvö­
gel w esentlich schlechtere Werte als z.B. 
Haussperling, Amsel, Grünling, Haus­
rotschwanz, Türkentaube, Mauersegler, 
Rauch- und Mehlschwalbe.
Der oftm alige H inweis auf den Opportu­
nismus der Rabenvögel ist ebenfalls be­
deutungslos, denn selbstverständlich  
sind diese Arten Opportunisten. Schließ­
lich ist opportunistisches Verhalten ein 
Grundprinzip der Evolution.
Daß hohe Dichten bei entsprechendem  
Angebot an Ressourcen künstlich oder 
unnatürlich seien, ist glatter Unsinn. 
Die Reaktion einer Tierart auf optim ales 
Ressourcenangebot mit Bestandsver­
mehrung ist ebenso natürlich w ie umge­
kehrt eine Abnahme bei Verknappung. 
Die Begriffe »künstlich« oder »unnatür­
lich« werden also bewußt für wertneu­
trale quantifizierende Ausdrücke, w ie 
hoch oder extrem, benützt, um be­
stim m te Assoziationen zu wecken.
Auf den ersten Blick weniger dumm­
dreist w irkt die Behauptung der Kon­
zentration von Rabenvögeln an Müllde­
ponien, Kläranlagen usw. Das kann man 
ja schließlich jederzeit beobachten! Nur: 
Wenn man eine solche Konzentration an 
hohem Nahrungsangebot mit Vermeh­
rung gleichsetzt, begeht man absichtlich  
oder unabsichtlich eine methodische 
Perfidie. Eine Konzentration zeigt ledig­
lich eine Veränderung der Verteilung 
von Individuen im Raum an. Von einer 
Vermehrung der Individuenzahl kann 
aber noch keine Rede sein. So ist auch die 
behauptete explosionsartige Zunahme 
des Kolkraben an M üllkippen des Alpen­
raums ein reines Hirngespinst, w ie ich 
selbst aus 22jähriger intensiver Arbeit 
an diesem  Vogel sagen kann. Die Ver­
wechslung zweier biologischer Meßgrö­
ßen, nämlich Abundanz (also Zahl der In­
dividuen pro Fläche) und Dispersion  
(also Verteilung der Individuen) gehört 
vielleicht zum politischen Repertoire in 
dieser Auseinandersetzung, bedarf aber 
der Entlarvung.
Manche B eispiele zeigen, daß A llesfres­
ser oder Tierarten mit einem großen 
Nahrungsspektrum bei allgem einer Eu­
trophierung der Landschaft vom Nah­
rungsangebot her zunächst besser dran 
sind als etwa manche (nicht alle!) Nah­
rungsspezialisten. Allerdings darf man 
auch hier nicht allzu unbekümmert mit 
Scheinargumenten um sich werfen, wie 
viele detaillierte Untersuchungen, z.B. 
an Möwen, zeigen. Nicht bewiesen ist, 
daß »künstliches« Nahrungsangebot zu 
höherem Bruterfolg und verringerter 
W intersterblichkeit der Rabenvögel ge­
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führt hat. Wer unkritisch auf M üllkip­
pen als Nahrungsquelle für Rabenvögel 
abhebt, muß sich sagen lassen, daß m itt­
lerw eile in der A bfallbeseitigung ja ein 
Wandel eingetreten ist, jedenfalls nach 
der Gesetzeslage. Landauf, landab sind 
viele Müllkippen verschwunden und ha­
ben zentralen geordneten Mülldeponien 
Platz gemacht. Damit ist die Zahl von  
Konzentrationspunkten in der Land­
schaft ohne Zweifel stark verringert 
worden und sie verringert sich noch. Die 
großräumige Verteilung nichtbrütender 
Rabenvögel dürfte sich also wiederum  
ändern. Doch an Deponien ist das Nah­
rungsangebot norm alerweise lim itiert, 
da der angelieferte Müll m öglichst rasch 
verdichtet und später abgedeckt wird. 
Die Zeiten für A llesfresser am Müll ha­
ben sich mit Sicherheit verschlechtert. 
Ebenfalls unbestritten ist, daß der Müll 
zunehmend giftiger geworden ist. Es 
gibt noch keine Untersuchungen, ob sich 
das nicht auch negativ auf die Fortpflan­
zung der gefiederten M üllverwerter aus­
w irken wird. Fortpflanzungsfördernd  
sind jedenfalls v iele Substanzen, die in 
Stichproben, übrigens auch bei Raben­
vögeln, nachgewiesen worden sind, kei­
neswegs.
Und schließlich noch die Landwirt­
schaft. Es ist unter den heutigen Produk­
tionsbedingungen kaum vorstellbar, 
daß sich das Nahrungsangebot für die 
Rabenvögel gegenüber früheren Jahr­
zehnten wesentlich verbessert hat. 
Wahrscheinlicher ist es umgekehrt w ie  
auch bei zahlreichen anderen Vogelar­
ten. Daß die Ausräumung der Agrar­
landschaft in den letzten Jahrzehnten 
vielerorts die Brutbestände von Raben­
krähe und Elster entscheidend reduziert 
hat, steht außer Zweifel.
Wie sieht es nun tatsächlich mit den Be­
standsverhältnissen in Mitteleuropa 
aus?
Diese Frage muß weitgehend unbeant­
wortet bleiben, w eil uns großräumige 
und langfristige Bestandszählungen feh­
len. In den modernen Länderavifaunen  
der Bundesrepublik ist m eist zu lesen, 
daß sich langfristig der Bestand sicher 
nicht verändert hat, daß aber in den letz­
ten Jahrzehnten deutliche Verlagerun­
gen der Brutbestände z.B. bei Elster und 
Rabenkrähe stattgefunden haben. Die 
Auswertung lokaler Bestandsaufnah­
men an Brutpaaren aus M itteleuropa er­
gibt, w ie eigentlich auch nicht anders zu 
erwarten, folgendes Bild:
Flächen mit Abnahmen stehen solchen 
mit gleichbleibenden, das heißt um ei­
nen M ittelwert fluktuierenden Brutbe­
stand, und mit lokalen Bestandszunah­
men gegenüber. Bezeichnenderweise 
sind vor allem  bei der Elster und der Ra­
benkrähe Bestandszunahmen in mensch­
lichen Ballungsräumen zu beobachten. 
Solche lokalen Zunahmen rechtfertigen  
aber noch keineswegs, von generellen  
Bestandszunahmen zu sprechen; sie sind 
höchstwahrscheinlich zunächst einmal 
eine Folge von Verlagerungen und zei­
gen lediglich an, daß Bewegungen im  
Gange sind. Zahlreiche Untersuchungen 
zur Siedlungsdichte der Elster in ver­
schiedenen Habitaten zeigen übrigens 
sehr eindringlich, welch hohe Bedeutung 
die Struktur des Lebensraumes für den 
Brutbestand, aber auch den Bruterfolg 
dieser Art hat.
Schließlich noch ein Wort zu den soge­
nannten »Anpassungen«: Nester auf ein­

samen Bäumen in der ausgeräumten 
Feldflur, auf Gittermasten oder Beton­
pfeilern, aus Draht und anderem Z ivili­
sationsm aterial sind alles andere als An­
passungen, sondern in der Regel ver­
zw eifelte Notnägel oder Sackgassen. 
Hier muß auch grundsätzlich der Vogel­
schutz umdenken: Immer w ieder wird 
das Am selnest auf der Balkonbrüstung 
oder das Grünlingsnest aus Wollfäden 
und Plastikstücken als Anpassung gefei­
ert. Auch der perfektionierte N isthilfen­
vogelschutz muß kritisch daraufhin 
überprüft werden, ob man hier nicht nur 
Krücken zur Verfügung stellt, die grund­
sätzlich keine Abhilfe bedeuten, sondern 
eher eine evolutionsbiologische Sack­
gasse.
Mit dem Wort Anpassung wird ständig 
Schindluder getrieben. Wir können erst 
dann von einer Anpassung sprechen, 
wenn erwiesen ist, daß ein bestim m tes 
Verhalten von Individuen zu Buche 
schlägt, also zu einer Erhöhung der Fort­
pflanzungsrate unter bestim m ten Bedin­
gungen führt. Bei dem Begriff Fort­
pflanzungsrate möchte ich auch nach­
drücklich davor warnen, bei Vögeln z.B. 
den Ausfliegeerfolg eines einzelnen Jah­
res als Maßstab zu verwenden. Wir w is­
sen heute, daß nur langfristige Untersu­
chungen ausreichende Meßgrößen dafür 
abgegebn.
Fassen wir zusammen: Anzeichen für 
eine generelle Bestandszunahme für Ei­
chelhäher, Elster und Rabenkrähe gibt 
es in Mitteleuropa nicht.
Dies könnten natürlich Jäger und be­
sorgte Singvogelschützer zum Anlaß 
nehmen, um zu betonen, daß eine gene­
relle Zunahme durch fleißige Bejagung 
verhindert worden ist. Hierzu wird noch 
einiges zu bemerken sein.
5. Gefährden Rabenvögel andere Arten 

durch Eierrauh und Tötung von Jung­
tieren?

Die Fragen von Räuber-Beutebeziehun- 
gen sind so kom plex, daß sie sich keines­
wegs mit ein paar Sätzen beantworten  
lassen und daß vor allem  immer wieder 
zitierte Einzelbeispiele keinerlei gene­
relle Beweiskraft haben. Auch wenn  
man sich nicht der pauschalen Ansicht 
anschließt, kein Räuber rottet seine 
Beute aus, muß man doch in etwas vor­
sichtiger Abwandlung festhalten:
Bisher ist kein  überzeugender Bew eis 
dafür vorgelegt worden, daß Rabenvö­
gel in M itteleuropa einen essentiellen  
Beitrag zum Verschwinden einzelner Ar­
ten geliefert haben.
Ich möchte hier jetzt nicht auf die von al­
len Seiten zitierte und grundsätzlich 
richtige Ansicht näher eingehen, daß in­
takter Lebensraum Voraussetzung für 
das ungefährdete Nebeneinanderleben  
von Räuber und Beute darstellt. Das 
Wort »intakt« gefällt mir schon nicht, 
w eil es wiederum eine der vielen  unzu­
lässigen Bewertungen aus menschlicher 
Sicht darstellt. Auch das berüchtigte, 
ewig strapazierte »ökologische Gleichge­
wicht« ist als Leerformel endlich einmal 
zu den Akten zu legen.
In der Frage der angeblichen Gefährlich­
keit der Rabenvögel haben w ir zunächst 
eine Erblast zu tragen, die immer noch 
nicht auf gearbeitet ist. Die Veröffentli­
chungen, aus denen das Bildungsbürger­
tum des 19. Jhs. seine Kenntnisse über 
die Natur der Heimat und ferner Länder 
bezog, z.B. »Gartenlaube«, »Illustrierte

Welt« oder »Brehms Tierleben« haben 
mit durchschlagendem Erfolg die Emo­
tionen geschürt und ein Verdammungs­
urteil ausgesprochen, das noch Genera­
tionen später den Blick auf die Sachlich­
keit trübt.
Weiterhin ist falsch, daß Eier und Jung­
vogel zur Hauptbeute der Rabenvögel 
zählen, w ie dies auch das erwähnte Pa­
pier des Deutschen Jagdschutzverban­
des behauptet. Ja, es gibt v ie le  Teilpopu­
lationen, in denen nicht einm al regelmä­
ßig Eier und Jungvögel in der Beuteliste 
auftauchen. Doch lassen w ir das: Der 
Schluß von noch so gut erarbeiteten Beu­
telisten  auf den Beutedruck für darin 
auftauchende Tierarten ist ohnehin me­
thodisch unzulässig.
Entscheidend ist allein die Untersu­
chung aus der Sicht der betroffenen Po­
pulation eines Beutetieres. Doch hier 
türmen sich die methodischen Probleme, 
die in der Regel in den täglichen Ausein­
andersetzungen völlig  unter den Teppich 
gekehrt werden. Noch relativ einfach 
lassen sich Prozentwerte von Gelegever­
lusten auf Kosten der Rabenvögel bei 
Singvogel-, Enten- oder Hühnerpopula­
tionen erm itteln. A llerdings halten viele  
Zahlen einer methodischen Nachprü­
fung nicht stand. V öllig unzulässig aber 
ist es, von Gelegeverlusten gleich auf Be­
standsverluste hochzurechnen:
a) Gelege und sehr kleine Jungvögel 
w eisen mit Abstand die größte Mortali­
tätsrate im Lebensabschnitt einer Gene­
ration auf. Solche Verluste sind also auf 
keinen Fall gleichzusetzen m it Verlusten 
an ausgewachsenen Individuen. Ent­
scheidend für den Fortbestand der Popu­
lation ist vielm ehr die m ittlere Anzahl 
von fortpflanzungsfähigen Individuen  
umgerechnet auf die Zahl der Brutpaare 
oder Fortpflanzungseinheiten.
b) Aber auch diese Größe ist keineswegs 
ein alleingültiges Maß, w ie neuere Über­
legungen zu dem Problem der Fitneß zei­
gen. Im evolutionsbiologischen Kontext 
ist Fitneß eine m athem atische Größe, 
nämlich der rechnerische Vergleich der 
A nteile eines Genotyps in zwei aufeinan­
derfolgenden Generationen. Einfacher 
ausgedrückt: Entscheidend ist die ge­
samte Zahl der Nachkommen eines Indi­
viduums, die das fortpflanzungsfähige 
Alter erreichen. Damit rückt also statt 
der Jahresproduktion die Gesamtpro­
duktion in der Lebenszeit eines Indivi­
duums in den Vordergrund. Das bedeu­
tet: Ich kann den Fortpflanzungserfolg 
einer Generation eigentlich erst dann 
richtig messen, wenn ich die Nachkom­
menschaft eines individuellen Lebens 
kenne. Man kann die Fitneß als soge­
nannte inklusive Fitneß sogar noch w ei­
ter fassen, nämlich als Einbeziehung der 
verwandten Nachkommen in den Folge­
generationen, um dadurch zu messen, 
w ie erfolgreich ein einzelnes Gründerin­
dividuum zum Aufbau der Population  
beigetragen hat.
Die Sache ist also sehr v ie l komplizier­
ter, als sie immer w ieder dargestellt 
wird. Es ist keine Haarspalterei, die wir 
hier betreiben, denn es hat sich bei ein­
zelnen Populationen individuell mar­
kierter Vögel herausgestellt, daß die F it­
neß sehr ungleich über die Individuen ei­
ner Population verteilt ist. Oft tragen 
nur relativ wenige Individuen entschei­
dend zur Bestandserhaltung bei, in einer 
britischen Sperberpopulation z.B. nur 
24% der ausgeflogenen Weibchen zur
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nächsten Generation. Der Rest, also über 
drei Viertel, starb, bevor es zur Brut kam  
oder zog keine Jungen auf. Von den er­
folgreichen Weibchen w iesen wiederum  
einige besonders hohe Fitneß auf, so daß 
z.B. nur 15% der brütenden Weibchen die 
H älfte aller flüggen Jungvögel der Popu­
lation erzeugten. Ähnliche Beispiele gibt 
es auch von anderen Arten.
Angesichts dieser ungleichen Verteilung 
der Fitneß, also des Beitrages zum Auf­
bau des Bestandes, über die Individuen  
einer Population, ist es natürlich m etho­
disch äußerst fragwürdig, wenn Prozent­
zahlen von G elegeverlusten als Maßstab 
für die Gefährdung einer Population  
verwendet werden.
Einige w eitere Fragen zwischen Räuber 
und Beute seien noch kurz angedeutet. In 
den Auseinandersetzungen um das Krä­
henproblem wird immer wieder das 
Recht des Stärkeren in den Vordergrund 
gestellt, nicht zuletzt als Folge der er­
wähnten Erziehung des 19. Jhs. Von den 
Rechten und den M öglichkeiten des 
Schwächeren, sich gegen den scheinbar 
Stärkeren zu wehren, also Antiräuber­
strategien zu entwickeln, spricht fast 
niemand. Wir müssen davon ausgehen, 
daß von Beutetieren grundsätzlich über­
all gegen den Räuber gerichtete Strate­
gien entwickelt werden, die Verlustra- 
ten m inimieren oder zumindest in er­
träglichen Grenzen halten. Die optim ale 
Ausnutzung vorhandener Deckung ge­
hört dazu. Nachgewiesen ist ferner, daß 
z.B. bei Bodenbrütern w ie Kiebitzen  
und Brachvögeln, Attacken auf Krähen­
vögel, die in die Reviere eindringen, den 
Bruterfolg erheblich erhöhen. Damit ist 
dieses Verhalten, an dem sich oft auch 
mehrere gerade nicht brütende Partner 
nah beisam m en brütender Paare b eteili­
gen, eine wirksam e Antiräuberstrate­
gie. Sie kann natürlich sinnlos werden, 
wenn die Verinselung von Lebensräu­
men einzelne Paare isoliert, die dann al­
lein zurecht kommen müssen und/oder 
menschliche Störung die brütenden Vö­
gel ständig vom Nest vertreibt. Dann ist 
der Mensch am Verlust schuld, nicht die 
Krähe.
Antiräuberstrategien, also Anpassun­
gen an z.T. sehr hohen Druck auf Gelege 
und Jungvögel, können aber auch viel 
subtiler sein. Gerne werden hohe Verlu­
ste von Stockenten oder Ringeltauben  
als Beweis für die Gefährlichkeit von  
Krähen verwendet. Die Deutung dieser 
Fälle ist aber häufig ganz anders: Tau­
ben machen sich durch ihre Kropfmilch 
weitgehend unabhängig vom  aktuellen  
Nahrungsangebot für ihre Jungen und 
haben daher eine sehr lange Brutzeit, in 
der sie eine Reihe von Bruten absolvie­
ren können. Die Verluste werden also 
durch eine unter den klim atischen Be­
dingungen Mittel- und Westeuropas ein­
m alige Anpassung der Vermehrungs­
freudigkeit ausgeglichen. Hohe Gelege­
verluste unter frühbrütenden Stock­
enten bei schlechter Deckung werden 
häufig durch spätere Ersatzgelege bei 
höherer Deckung ausgeglichen. In einer 
von mir untersuchten Population hatten  
die später geschlüpften Jungen der Er­
satzgelege günstigere Aufzuchtbedin­
gungen. Auch hier schlagen die Krähen­
verluste also trotz hoher Rate nicht zu 
Buche.
Dies sind nur einige Beispiele aus der 
Vielzahl von M öglichkeiten der Anpas­
sung an einen bestim m ten Räuberdruck,

die sich auch bei Veränderungen von S i­
tuationen, w ie sie heute in der Kultur­
landschaft an der Tagesordnung sind, im  
Laufe relativ kurzer Zeit ergeben kön­
nen. Vorübergehend hohe Verluste 
durch Rabenvögel an Gelegen und Jung­
vögeln sagen also noch gar nichts. In den 
m eisten Fällen sind solche hohen Verlu­
ste auch nicht einm al exakt bewiesen. 
Auch hier ist Forschungsdefizit anzu­
melden.

6. Ist Bejagung ein geeignetes M ittel zur 
Dezimierung der Rabenvögel?

Das Wort Dezimierung oder Verminde­
rung wird aus begreiflichen verbandspo­
litischen Gründen von den Jägern gern 
mit »Regulation durch die Flinte« o.ä. er­
setzt. Davon kann aber gar keine Rede 
sein, denn kein Waffenträger wird sich 
anmaßen können, mit dem Finger am 
Drücker Regulation im evolutionsbiolo­
gischen Sinn betreiben zu können. Auch 
das hohe Ziel, die Bestände von Tier­
arten im Einklang mit der Lebensge­
m einschaft oder der Landschaft zu regu­
lieren, ist nichts anderes als Hochstape­
lei. Es geht letztlich um die Frage, ob es 
möglich ist, Bestände von Tierarten, die 
aus irgendwelchen Gründen nicht oder 
zumindest nicht in der vorliegenden  
Zahl erwünscht sind, zu dezimieren. Da­
gegen ist ja nichts einzuwenden, wenn 
die Maßstäbe stimmen. Doch wer setzt 
die Meßlatte, die bestim mt, w ie v iele Ra­
benvögel in einer Landschaft vorzukom­
men haben?
In W irklichkeit geht es ja auch nicht ein­
mal um die Dezimierung der Bestände, 
sondern darum, verm eintlichen oder 
auch wirklichen Schaden von Populatio­
nen anderer Tierarten abzuwenden. Also 
müßte man vielleicht gar nicht die Zahl 
der Rabenvögel dezimieren, sondern nur 
verhindern, daß sie zur Unrechten Zeit 
am falschen Platze auftauchen, bei­
sp ielsw eise von Mitte April bis Mitte 
Juni an Nestern von Singvögeln und an­
deren bedrohten Arten?
Mit Sicherheit ist der Jagdbetrieb in der 
Bundesrepublik Deutschland nicht 
geeignet, eine Dezimierung der Raben­
vögel zu erzielen. Dabei w ill ich nicht 
ausschließen, daß Abschuß von Raben­
vögeln unter bestim m ten Voraussetzun­
gen in gezielten Artenschutzprogram­
men durchaus eine Rolle spielen kann. 
Eine allgem eine Dezimierung, so w ie sie 
von Jagdverbänden als Begründung für 
die Aufhebung des Schutzes vorgetragen  
wird, ist aber völlig  unrealistisch. Ei­
nige Gründe dafür:
1. Die Zahl der geschossenen Individuen  

ist insgesamt vie l zu niedrig, um eine 
nachhaltige Dezimierung zu bewir­
ken. Selbst rüdere Verfolgungsmetho­
den, w ie die Krähenfalle und andere 
Aktionen, haben das nicht zustande 
gebracht.

2. Ein nicht unerheblicher Teil der Brut­
paare siedeln auf Flächen, in denen 
nicht gejagt werden kann. In ausge­
räumten Teilen unserer Kulturland­
schaft sind Ansiedlungen aller drei 
Arten in der Nähe menschlicher Sied­
lungen vielleicht heute sogar wichtige 
Stützpunkte der Vermehrung des Be­
standes. Gerade für viele Singvögel 
wird sich also eine Bejagung der Ra­
benvögel kaum auswirken.

3. Wenn die Jäger die Bedeutung der 
Jagd als Dezim ierungsfaktor für die 
Rabenkrähen immer wieder betonen.

geraten sie mit ihrer eigenen Argu­
m entation in K onflikt, nämlich mit 
der Hypothese der kom pensatori­
schen Sterblichkeit. Es sind ja gerade 
Jäger, die auch im deutschen Schrift­
tum fleißig amerikanische Untersu­
chungen an Enten zitieren, denen zu­
folge sich die Jagd deswegen nicht 
nennenswert auf die Populationsent­
wicklung auswirken soll, w eil ja oh­
nehin der größte Teil der geschosse­
nen Vögel gestorben wäre, also die 
Jagd andere Sterblichkeitsfaktoren  
nur ersetzt. Abgesehen davon, daß die 
Doktrin der kompensatorischen  
Sterblichkeit nach neuesten Untersu­
chungen immer noch um stritten und 
keineswegs einwandfrei bewiesen ist, 
würde ja das dann wohl auch für die 
Rabenvögel gelten. Die Jagd würde 
also nicht v ie l bewirken.

4. Das Argument, die Jagd müsse »Regu­
lation von oben« oder »natürliche 
Feinde« der Rabenvögel ersetzen, ist 
so dumm, daß w ir es hier nur erwäh­
nen wollen.

5. Entscheidend w ichtig sind aber dich­
teabhängige Regulationsfaktoren.
Durch zahlreiche Untersuchungen ist 
bekannt, daß bei allen drei Arten hohe 
Dichte von brütenden und nichtbrü- 
tenden Vögeln zu einer Verringerung 
des Bruterfolges führt, und zwar nicht 
zuletzt durch gegenseitigen Nest raub 
sowohl innerartlich als auch zwischen 
den Arten. Innerartliche Nestzerstö­
rung ist bei Raben- und Nebelkrähen, 
Eichelhäher und wohl auch bei der El­
ster bekannt; ferner bedienen sich Ra­
ben- und Nebelkrähe auch häufig an 
Elsterngelegen. Ganz allgem ein kann 
man sagen: je größer die Dichte desto 
größer die Verluste. Weitgehend ver­
schwiegen wird m erkwürdigerweise 
aber der w ichtigste Faktor einer dich­
teabhängigen Regulation, nämlich die 
Territorialität. Die Verteidigung ei­
nes Brutreviers oder Nestreviers ver­
hindert, daß die Dichte der Brutvögel 
pro Flächeneinheit über ein gewisses 
Maß ansteigen kann, sie führt aber an­
dererseits auch dazu, daß bei hoher 
Anzahl von potentiellen Brutpaaren 
einige oder v iele in suboptimale oder 
pessim ale Reviere abgedrängt wer­
den oder überhaupt nicht brüten kön­
nen. Die Territorialität ist also ein 
wichtiges Mittel, nicht nur eine ent­
sprechende Verteilung zu erreichen, 
sondern bei hoher Dichte die m ittlere 
Fortpflanzungsquote zu senken. 
Wenn die Jagd also w irklich ein Regu­
lator oder ein M ittel der Dezimierung 
der Bestandsdichte wäre, dann würde 
zumindest ein Teil des erzielten Effek­
tes durch das Verhindern dichteab­
hängiger Regulationsvorgänge w ie­
der wettgem acht, ihr Erfolg also ver­
ringert.

6. Vergessen werden darf auch nicht, ob­
wohl wir darüber nur sehr w enig w is­
sen, daß Bejagung auch sehr empfind­
lich in die Populationsstruktur z.B. in 
die A ltersklassenverteilung und in 
die Verteilung von Brütern und Nicht­
brütern, die ja gerade bei der Raben­
krähe eine sehr starke Bedeutung hat, 
eingreift, und zwar ohne Rücksicht 
auf regulatorische Vorgänge. Es kann 
also durchaus sein, daß allzu eifrige 
Bejagung die A ltersstruktur so beein­
flußt, daß erfahrene Vögel hoher Fit-
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neß eine erhöh te  F o rtp flanzungs­
chance haben.

Wer la u ts ta rk  und unbeküm m ert die 
Jagd  als R egu la tionsno tw end igkeit fü r 
K rähenvögel p ro p ag ie rt -  und  das haben 
ja  bek an n tlich  auch M in isterp räsiden­
ten  im  B rustton  der Ü berzeugung getan  - 
bew eist eigentlich, daß e r w enig A hnung 
von der m odernen P opulationsb io log ie 
hat.

7. Artenschutz in Sonder fällen durch 
Rabenvögel beeinträchtigt?

Ohne je tz t den V ersuch von w achsw ei­
chen K om prom issen zu m achen, m uß 
aber angefügt w erden, daß v iele der 
grundsätz lichen  Ü berlegungen in  kon­
k re ten  E inzelfällen  oft w enig h ilfreich  
sind. Wir haben  in  u nse re r K u ltu rla n d ­
schaft das ganz große P roblem  der Verin- 
selung von Lebensräum en, in  denen n u r 
noch w inzige R estpopu lationen  bedroh­
te r  A rten  leben. E in ähn licher F a ll liegt 
vor, w enn neu en tstandene oder m it viel 
Mühe geschaffene B iotope von k le inen  
S ta rtp o p u la tio n en  besiede lt w erden, die 
erst e inm al über die R unden kom m en 
m üssen, bevor sie sich fest e tab lieren  
können. Verinselungen, Start- und Rest­
populationen sind häufig  durch E in­
griffe von R abenvögeln ta tsäch lich  ge­
fäh rdet. Man m uß allerd ings auch h ie r 
zunächst einm al ab w arten  -  gerade bei

S ta rtp o p u la tio n en  - ob sich nach ein iger 
Zeit der V eränderung  nicht eben doch 
A n tiräu b e rs tra teg ien  en tw ickeln , die 
d ieser P opu lation  das Ü berleben m it den 
Rabenvögeln g es ta tte t, oder anders aus­
gedrückt, den B eutedruck  der R abenvö­
gel auf N ester und Jungvögel verringert. 
A ndererseits is t aber n icht zu bes tre iten , 
daß m anche gezielte A rtenschu tzpro ­
je k te  sicher zum indest als S ta rth ilfe  die 
V erringerung oder gar B eseitigung von 
N est V erlusten durch Rabenvögel nö tig  
haben. Ich stehe n ich t an, zu behaupten , 
daß es im  Zuge von gezielten lokalen  
Schutzm aßnahm en durchaus nö tig  sein 
kann , zum indest vorübergehend  R aben­
vögel abzuschießen. Dies könn te  w ah r­
scheinlich rechtlich  -  ich b in  kein  J u r is t - 
durch A usnahm eregelungen erz ielt w er­
den. V oraussetzung fü r sinnvolle E in­
griffe in  die P opu lation  von R abenvö­
geln is t aber die vernün ftige  Zusam m en­
arb e it innerha lb  vorgegebener A rten- 
schutzprogram m e.

N un ist aber das Z iel des biologischen 
A rtenschutzes, eine se lbständ ig  überle­
bensfähige P opu la tion  zu erreichen, die 
auch m it einem  bestim m ten  R äuber­
druck leben k ann . D er E rfolg von A rten ­
schutzprogram m en häng t also n ich t da­
von ab, daß ich jah rzehn te lang  jedes 
J a h r  K rähen  schieße oder sonstige E in­
griffe durchführe, sondern  daß nach ei­

ner m ehr oder m inder langen S ta r t­
phase, in der alle denkbare  H ilfe geboten 
w ird , die P opu la tion  gew isserm aßen in 
die G efahren des se lbständ igen  Lebens 
en tlassen  w ird . Dazu gehört nun  eben 
auch der N estraub  durch die K rähen.
8. Kritische Fragen bleiben
D er S tre it um  die R abenvögel w ar von 
der Sache h er überflüssig . S icher ist die 
ju ristische  B ehandlung der A ngelegen­
heit so oder so unbefried igend  - w ie oft 
in  der Regelung des A rten- und N atu r­
schutzes. Doch kom m t es, ebenfalls w ie 
so oft, auf den Vollzug bestehender 
R echtsnorm en an, also darauf, w ie w ir 
m it der N a tu r um gehen. Das häng t w ie­
derum  davon ab, ob w ir  b e re it sind, zu 
lernen  und T atsachen zu akzeptieren . 
Sollte der S tre it um  die R abenvögel e t­
w as m ehr biologisches W issen in  unsere 
G esellschaft gebracht haben, w äre er 
n icht um sonst gewesen. D aher so llte 
m an w ohl besser n icht so rasch zur Ta­
gesordnung übergehen, w ie es m anche 
In teressengruppen  gerne h ä tten . Vor­
aussetzung ist a llerd ings, daß k ritische 
F ragen  und der V ersuch ih re r  K lärung  
an  die S telle s te reo typer W iederholung 
abgedroschener P h rasen  tre ten .

Dr. E. Bezzel 
In s titu t fü r V ogelkunde 

G ste igstraße 43 
D-8100 G arm isch-Partenkirchen

Naturschutzreise an die M üritz/DDR
Die N atu r sp ie lte  m it, als der Besuch aus 
dem  W esten kam . Die H irsche rö h rten  in 
der W acholderheide, K ran iche tro m p e te­
ten, Seeadler zogen ih re  K reise. E in be­
e indruckender E m pfang fü r die Fach­
leu te von N atu rschu tzverbänden  und 
-behörden aus der B undesrepub lik  und 
den N iederlanden , die zu einem  N atu r­
schutzsem inar an die M üritz, dem  größ­
ten  B innensee der DDR, gekom m en w a­
ren. Das Treffen  zwischen N atu rsch ü t­
zern aus Ost und West fand an der Zen­
tra len  L ehrste lle  fü r N aturschutz Mü­
ritzhof, e iner A ußenstelle  des In stitu tes  
fü r L andschaftsforschung  und N atu r­
schutz, s ta tt. Auch B eira tsm itg lieder 
und der G eschäftsführer vom  V erein 
Jo rdsand  nahm en d aran  te il.
Trotz der auch bei d ieser Tagung im m er 
w ieder deutlich  w erdenden  U n te r­
schiede zwischen den beiden G esell­
schaftssystem en erb rach te  der E rfah ­
rungsaustausch  m anche G em einsam ­
keit. In der DDR w ird  »produktionsin­
te g rie r te r  N aturschutz« betrieben . Die 
N aturschutzm aßnahm en m üssen m it 
den betro ffenen  N utzern  abgestim m t 
w erden. Was das heiß t, bekam en die Se­
m in arte iln eh m er gleich am  ersten  Tag 
am  B eispiel der K orm orane gezeigt. 
Diese fischfressenden Vögel galten  vor 
vierzig Ja h re n  noch als selten. Sie haben  
sich im  N orden der DDR aber inzwischen 
so verm ehrt, daß die F ischerei über 
Schäden k lag t. N atu rschü tzer und F i­
scher ein ig ten  sich je tz t auf einen Be­
stand  von tausend  K orm oranpaaren  fü r 
das G ebiet der DDR. Das ist genug, um  
die A rt zu erha lten , und der fischerei­
w irtschaftliche Schaden lä ß t sich gerade 
noch tragen . Um den B estand au f der ge­
w ünschten  Höhe zu h a lten  und ein w eite­
res A nw achsen der K orm oranzahl zu 
verh indern , geht m an ganz unsen tim en­

ln der Wacholderheide des Naturschutzgebiets 
zur Biotoppflege eingesetzt.

ta l  vor. Die überzähligen Vögel w erden 
w ährend  der B ru t von ih ren  N estern  ge­
schossen. Teilw eise besorgen das b lu tige  
G eschäft sogar die N atu rschü tzer selbst. 
Auch die frü h e r noch seltenen K o lk ra ­
b en w e rd e n w ied e rb e jag t. G ezielte, ganz 
auf die einzelne bedroh te  A rt ausgerich­
te te  S chutzm aßnahm en sind eine G rund­
lage des N aturschutzes in  der DDR. Bei 
einigen A rten  können  sich die E rfolge 
durchaus sehen lassen (siehe Tabelle). So 
w urden  beispielsw eise eine Reihe vom  
A ussterben  b ed roh te r V ogelarten  gere t­
te t. Die Zahl der b rü tenden  S eeadler­
p aa re  ist in den le tzten  dreiß ig  Jah ren  
von 20 au f 120 gestiegen, beim  U hu von 
zehn auf 60 und beim  K ranich  von 150 auf 
1250. In  den N ebengew ässern der E lbe le­
ben heu te w ieder an die 2000 B iber. Von 
solchen E rfolgen können die N atu rsch ü t­
zer in der B undesrepublik  n u r träum en .

»Ostufer der Müritz« werden Fjällrinder erfolgreich
Foto: U. Schneider

H ier k rebsen  die gleichen A rten  tro tz  in ­
tensive r Schutzbem ühungen seit Jah ren  
am  E xistenzm inim um  entlang.
Dennoch nehm en auch in  der DDR zahl­
reiche Tier- und P flanzenarten  bedroh­
lich ab. Dies g ilt vo r allem  fü r Lebens­
räum e in der A grarlandschaft. Da u n te r­
scheiden sich Ost und West kaum : Die in ­
tensive C hem ie-L andw irtschaft b ere ite t 
dem  N aturschutz auf beiden  Seiten  zur 
Zeit die g rößten  Sorgen. Bei der w estli­
chen Ü berschuß landw irtschaft hofft 
m an jetzt, durch F lächenstillegung  öko­
logische Inseln zu schaffen. In  der DDR 
ist die L andw irtschaft noch w eit en t­
fern t von einer Ü berschußproduktion . 
E rtragsste igerung  h a t den V orrang im  
P lan . Da kom m t es auf die K unst des ein­
zelnen N atu rschu tzbeau ftrag ten  an, die 
V orsitzenden der L andw irtschaftlichen  
P roduktionsgenossenschaften  (LPGs)
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von der N o tw end igkeit des N atu rsch u t­
zes zu überzeugen. Denn, w ie gesagt, 
beim  p ro d u k tio n sin teg rie rte n  N a tu r­
schutz der DDR lä u ft n ich ts ohne A b­
stim m ung m it den N utzern.
In der DDR gib t es 12000 ehrenam tliche 
N atu rschu tzbeau ftrag te . Wie fü r unsere 
N atu rsch u tzv e rtre te r is t es auch fü r sie 
nicht im m er leicht, die L an d w irte  auf 
ih re Seite zu bekom m en. A ber w enn es 
einm al gelingt, einen LPG -V orsitzenden 
fü r den N atu rschu tz  zu gew innen, dann 
w erden die Schutzvorschläge gleich fü r 
die G em arkung  eines ganzen O rtes a k ­
zep tiert. In der B undesrepub lik  m üßte 
jeder einzelne B auer eines D orfes über­
redet w erden, bevo r d e ra rt großfläch i­
ger N atu rschu tz m öglich w äre.
Seit einigen Ja h re n  m üssen die LPG s bei 
E n tw ässerungsm aßnahm en  eine Ko- 
sten-N utzen-Rechnung vorlegen. Sie 
m üssen beisp ie lsw eise bew eisen, daß die 
Trockenlegung e iner Wiese ta tsäch lich  
eine so große S teigerung  der M ilchpro­
duk tion  b ring t, daß sich die A usgaben 
auch lohnen. Weil das ab e r häufig  nicht 
der F a ll ist, b le ib t tro tz  a lle r  In tensiv ie­
rungsbem ühungen in der DDR so m an­
cher L ebensraum  fü r F rosch & Co. e rh a l­
ten.
Dennoch sind das n u r e rs te  Ansätze. Ge­
rade in der L an d w irtsch aft h a t es der 
p ro d u k tio n sin teg rie rte  N atu rschu tz
noch sehr schwer, sich durchzusetzen. 
Wenn eine LPG  einm al gegen N atu r­
schutzvorschriften  verstö ß t, zah lt sie die 
dann fälligen  O rdnungsstrafen  in der 
Regel m it einem  le ich ten  Achselzucken.
G rößte Sorgen b e re ite t dem  N aturschutz 
in  der DDR die zunehm ende E u troph ie­
rung der L andschaft und  G ew ässer, also 
die Folgen der s ta rk e n  D üngung auf den 
F eldern . D adurch w achsen einzelne häu ­
fige P flanzenarten  so s ta rk , daß sie viele 
seltene P flanzen  überw uchern . W ährend 
m an in  der B undesrepub lik  darü b er 
nachdenkt, w ie sich der V erbrauch  von 
D ünger g rundsätz lich  eindäm m en läß t, 
z.B. durch eine S ticksto ffsteuer, ver­
sucht m an in  der DDR, durch in tensive  
P flegem aßnahm en in  N aturschutzgebie­
ten  das Schlim m ste zu verh indern .
Am B eispiel des N aturschutzgebietes 
»O stufer der M üritz« w urde das den Se­
m inarte ilnehm ern  d em onstriert. F ü r 
das K leine K n ab en k rau t, eine seltene 
O rchidee, w ird  eine Wiese nach einem  
bestim m ten  Z eitp lan  gem äht und  ab ­
w echselnd von F jä llr in d e rn  und  G ot­
landschafen bew eidet. A uf der N achbar­
w iese soll eine andere O rchidee w ach­
sen, das Sum pf g lanzk rau t, dafü r w urde 
ein anderer B ew eidungsplan  entw ickelt. 
Wo W iesenam eisen leben sollen, w ird  
se ltener gem äht als auf dem  R astp la tz  
fü r K raniche. In tensive  P flege einzelner 
k le in er F lächen, die ganz au f die B edürf­
nisse der jew eils zu schützenden A rt ab ­
gestim m t ist, is t eine der G rundlagen  fü r 
die N aturschutzerfo lge in  der DDR.
F ü r die über 770 N atu rschu tzgeb ie te  der 
DDR w erden  die P flegem aßnahm en in 
sogenannten B ehand lungsrich tlin ien  
vom  jew eiligen R at des K reises verb in d ­
lich verab sch ied et. A ber n ich t übera ll ist 
die B etreuung so gut o rgan isiert w ie an 
der M üritz, häufig  s teh t der Schutz der 
G ebiete n u r auf dem  P apier.
Die flüchtigen E indrücke eines N a tu r­
schutzsem inars von w enigen Tagen ver­
b ie ten  einen seriösen Vergleich. Doch

scheint d e r  » p ro d u k tio n sin teg rie r te  N a­
turschutz«  d e r  DDR nich t w eniger er­
fo lgreich  zu  s e i n  als der von unseren  N a­
tu rsc h u tz v e rb ä n d e n  häufig  geforderte 
» A lle s -o d e r -n ic h ts -N a tu r sc h u tz « . U nd
b e i d e n  S c h w ie r ig k e i t e n ,  N a tu rsch u tz ­
id e e n  in  d ie  P r a x is  u m zu setzen , h a b en  
b e id e  S e i t e n  d o c h  seh r  ä h n lic h e  P ro ­
b le m e  z u  lö s e n .
D ie  e r s te n  b e id e n  N a tu rsch u tz se m in a re  
in  d er  D D R  in  d ie s e m  J a h r  h a b en  d as ge ­
g e n s e i t ig e  V e r s t ä n d n is  so  g u t g e fo rd er t, 
daß der E r fa h r u n g s a u s ta u s c h  a u f d ie ser  
E b en e  f o r t g e s e t z t  w e r d e n  so ll .

F ra n k  A llm er

Tabelle: B e sta n d  der Aussterben be­
drohten T iera rten  in der DDR 1988
Kl. H u f e i s e n n a s e
F is c h o t t e r  
W ild k a tz e
S c h w a r z s t o r c h
S c h r e ia d le r
S eea d le r
K o r n w e ih e
W ie s e n w e ih e
F is c h a d le r
W a n d e r f a lk e
A u e rh u h n
B irk h u h n
H a s e lh u h n
K ra n ic h
G r o ß t r a p p e
A l p e n s t r a n d l a u f  er  
Z w e r g s e e s c h w a lb e
U hu
S p e r l in g s k a u z
S t e in k a u z
B la u r a c k e
W ied e h o p f
S e g g e n r o h r s ä n g e r
S u m p f s c h i l d k r ö t e
S m a r a g d e i d e c h s e
G e l b b a u c h u n k e
S c h w a r z e r  A p o l lo f a l t e r
F lu ß p e r lm u s c h e l

200 S tück 
400 S tück 

450-500 S tück 
200 S tück 

60 P aare  
120 P aare  
30 P aare  
35 P aare  

140 P aare  
5 P aare  

120 S tück 
100 S tück 
120 S tück 

1250 P aare  
300 S tück 

80 P aare  
100 P aare  
60 P aare  

100 P aare  
100-150 P aare  

0-5 P aare  
100 P aare  
30 P aare  

200 Vork.
3 Vork. 

15 V ork.
2-5 V ork.

4 Vork.
fV n rk V o r k o m m e n ,  F undorte)

Natur- und Umweltschutzgruppe 
in Schneverdingen gegründet
Die M itg lieder des V ereins Jo rdsand  
sind bun d esw eit v e rs treu t. E tliche w oh­
nen in  der L üneburger Heide. D eshalb 
w urde im  O k tober in  Schneverdingen, 
am  R ande des N atu rschu tzparks »Lüne­
b u rg er Heide« eine neue O rtsgruppe des 
V ereins gegründet.
Die In itia tiv e  zur G ründung dieser 
S chneverd inger G ruppe, die sich aus 
Jugendlichen , K indern  und  ih ren  E lte rn  
zusam m ensetzt, ging von den M itglie­
dern  F ra u  H eike O nken-O lszew ski 
(Lehrerin), F rau  G isela B urm ester 
(D ipl.-Pädagogin) und  M arion Korsch 
(Landw irtschaftlich-T A ) aus.
Zu den ers ten  drei T reffen  kam en schon 
jew eils m indestens zwanzig Teilnehm er. 
E ine der e rs ten  A k tionen  fand zusam ­
m en m it dem  R ev ie rfö rs ter und N atu r­
sch u tzbeau ftrag ten  H errn  S teinborn  
s ta tt. Es w urden  N istk ästen  im  Jugend­
dorf E h rh o rn  gerein ig t und die Vogel­
n es te r anhand  des B aum ateria ls  und der 
a lten  E ier bestim m t.
In den W interm onaten  sollen N isth ilfen  
fü r Vögel, ab er auch fü r W ildbienen und 
F lederm äuse gebau t w erden. Vor dem 
B au soll auch noch ein S em inar s ta ttf in ­
den üb er den S inn und  Zweck von N ist­
h ilfen  fü r die T iere und ih re U m w elt. Im  
F rüh j ah r  w erden  dann  p rak tisch e  A rbei­
ten , w ie die E n tkusse lung  der Heide, das 
A ufhängen  der se lbstgebau ten  N is tk ä ­
sten, das B auen von zusätzlichen K rö ten ­
zäunen im  L andkre is Soltau-Falling- 
boste l sow ie die E rfassung  von beson­
ders gefäh rde ten  P flanzen  n a tu rn a h e r 
Bäche durchgeführt.
Die G ruppe ist der N orddeutschen N a­
tu rsch u tzak ad em ie  sehr dankbar, daß 
sie sich, b is sie einen eigenen Raum  ge­
funden  ha t, auf H of M öhr treffen  kann.

M arion Korsch
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